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S a l z b u rg ist ein reiches Bundesland. Die SalzburgerInnen ve rs c h a f fen unserem Bundesland mit ihren Leist u n g e n

einen We r t s c h ö p f u n g svo rsprung, der 9,5% über dem öste r reichischen und sogar 12% über dem europäischen Durc h-

schnitt liegt. Trotzdem leben hier fa st 57.000 Menschen unter der Armutss c h we l le. Betro f fen sind ArbeitnehmerInnen,

die arm sind, obwohl sie arbeiten, ebenso wie Pe n s i o n i stInnen, Arbeitslose, MigrantInnen und Pe rsonen mit Erwe r b s-

einschränkungen aufgrund von Ve rs o rg u n g s p f l i c h ten, Krankheit oder Behinderung. Wenn Reichtum und Armut in

einer Region so deutlich aufe i n a n d e r t re f fen, wie dies in dem hier vo rg e le g ten Bericht zum Ausdruck kommt, dann ist

das ein Ve r te i l u n g s p ro b lem, dem sich die Politik ste l len muss. Armut ist keine Frage der Fürs o rge, sondern eine Frage 

politischer Maßnahmen in der Strukturpolitik, der Arbeitsmarktpolitik und der Sozialpolitik. Dass dies nun sukzess i ve

in den Fokus der Landespolitik gelangt, ist dem Engagement des Netzwerks gegen Armut und soziale Ausgrenzung zu

ve rd a n ken, das sich seit zwei Jahren nachhaltig im Inte re sse der Betro f fenen ›einmischt‹. Die Kammer für Arbeite r

und Angeste l l te für Salzburg ist Gründungsmitglied dieses Netzwerks, dem es von Anfang an darum ging, den Betro f-

fenen eine Stimme zu geben. Unter diesem Motto sta r te te die erste re g i o n a le Armutsko n fe renz. Pa r t i z i p a t i ve Dialo g e

mit Betro f fenen, Sozialeinrichtungen, ExpertInnen und der politischen Öffe n t l i c h keit über st r u k t u re l le, re g i o n a le ,

sozialpolitische und rechtliche Rahmenbedingungen und Ursachen von Armut fo l g ten. Das Wissen und die Erfa h r u n g e n

a l ler Bete i l i g ten in diesem Pro z e ss der Auseinandersetzung mit den spezifischen Salzburger Rahmenbedingungen 

von Armut und Armutsgefährdung wurde von Heinz Schoibl gesammelt, ergänzt und analysiert und zu einem erste n

u m fa ssenden Armutsbericht zusammengefa sst. 

Die hier vo rg e le g te Kurzfa ssung des Armutsberichts zeigt, we lchen Armutsrisiken die SalzburgerInnen ausgesetzt

sind. Es wird vo rstellbar, wie es sich in Armut lebt und es wird deutlich, dass es eine Vielzahl von Handlungsmöglich-

ke i ten gibt, Armutsrisiken zu bekämpfen. 

A lexander Böhm

Präsident der Arbeiterkammer Salzburg

Vorwort



Einleitung

Armut ist eine Lebenslage, die durch einen Mangel an Ress o u rcen geprägt ist. Hinsichtlich der Frage, ab we lc h e m

U m fang ein Ress o u rcenmangel Armut bedeutet, hat man sich EU-weit darauf geeinigt, eine best i m m te Relation zum

M e d i a n e i n kommen der Erwe r b stätigen einer Volkswirtschaft in Verbindung mit dem qualita t i ven Mangel, best i m m te

b a s a le Bedürfnisse befriedigen zu können, als Maßeinheit für Armut und Armutsgefährdung zu ve r wenden. Dadurc h

we rden Lebenslagen in Wo h l sta n d s g e s e l l s c h a f ten ve rg leichbar und die unte rschiedliche Ve r teilung von Einko m m e n ,

G ü tern und Chancen sichtbar. 

Um Armutsrisiken wirksam minimieren zu können, reicht das Wissen über quantita t i ve Ausmaße von Armutslagen

a l lein nicht aus. Eine bre i te re Pe rs p e k t i ve, die einerseits die ökonomischen, st r u k t u re l len, politischen und individuel-

len Ursachen ins Blickfeld holt und andere rseits ein unvo reingenommenes Augenmerk auf den gesellschaftlichen

Umgang und jeweils individuelles Umgehen mit Armut legt, ist nötig. Ein erster derartiger Ve rsuch für das Bundesland

S a l z b u rg liegt in Form des Berichts ›Armut im Wo h l stand ist ve rd e c k te Armut‹2 vo r. Er geht von der These aus, dass die

E n t stehung von Armut ebenso wie die re a len (Über)Lebensbedingungen in Armutsve r h ä l t n i ssen sowie die Chancen der

A r m u t s b ewältigung in erster Linie mit den sozialräumlichen Bedingungen zusammenhängen. 

Der hier vo rg e le g te Kurzbericht über Armutsrisiken, Armutslagen und Lebensbedingungen in Armut basiert auf

dieser Arbeit, bleibt aber hinsichtlich der nötigen Bre i te einer le b e n s weltlichen Pe rs p e k t i ve auf Armut fra g m e n ta r i s c h .

Er beschränkt sich auf die Darstellung von Fa k ten, Daten und erläuternde Kommenta re. Sein wesentliches Anliegen ist ,

einem sozialpolitisch engagierten LeserInnenkreis jenen Überblick zu bieten, der als Grundlage für sozialpolitisches

Handeln vo n n ö ten ist .

»Arm ist, wer nicht genug von dem hat, was er braucht. In Wohlstand lebt, 
wer etwas mehr hat als er braucht. Und reich ist, wer mehr hat als er braucht 
und bei dem dieses Mehr immer mehr wird.«

1

1) Armutskonferenz, Attac, Beigewum: Was Reichtümer vermögen. 2002, S. 8.

2) Heinz Schoibl, Armut im Wo h l stand ist ve rd e c k te Armut. Regionaler Armutsbericht 

für das Bundesland Salzburg, Salzburg 2002. Dieser Bericht kann ko ste n los unter 

ko n takt@ak-sbg.at bestellt we rden oder unter www. a k - s a l z b u rg.at oder 
w w w. s a l z b u rg e r - a r m u t s ko n fe renz.at herunte rgeladen we rd e n .
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Armut in Salzburg ist …
3

eine Frage der Definition

Armut ist Einkommensarmut …

wenn das gew i c h te te pro - K o p f - H a u s h a l t s e i n kommen von Pe rs o n e n
u n ter einem Schwe l le n wert von 60% des Medians des pro - K o p f -
E i n kommens liegt. Nach dieser EU-weit ve r we n d e ten Definition
spricht man von Armutsgefährdung. 

Im Bundesland Salzburg dürften aktuell ca. 57.000 Pe rs o n e n
b z w. 22.328 Haushalte armutsgefährdet sein. 

Frauen sind von Armutsgefährdung anteilig höher betro f fen als
M ä n n e r. Dabei trifft die höchste Armutsbelastung Frauen im
Pe n s i o n s a l ter (22% aller weiblichen Pe rsonen über 60 Jahre sind
a r m u t s g e f ä h rdet). Innerhalb der Gruppe armutsgefährd e ter 
Pe rsonen haben das höchste Armutsrisiko Pe n s i o n s b e z i e h e r I n n e n
(37%), unselbständig Erwe r b stätige (28%) und Sozialhilfe b e z i e h e r-
Innen (16%). 

In etwa der Hälfte der armutsgefährd e ten Haushalte (ca. 11.100)
leben Kinder. 

Das maximal ve r f ü g b a re monatliche Einkommen eines armuts-
g e f ä h rd e ten Haushalts beträgt nach den le t z ten sta t i stischen Aus-
wertungen bei einem Einpersonenhaushalt C= 790,68 (ATS 10.880,–)

oder bei einem 5-Pe rsonenhaushalt C= 1.896,76 (ATS 26.100,–). Das
b e d e u tet, dass pro Kopf und Monat mit einem Betrag von C= 379,35

( ATS 5.220,–) das Auslangen gefunden we rden muss. 
Ein Haushalt, dessen ve r f ü g b a res Einkommen an bzw. unter dieser

A r m u t ss c h we l le liegt, hat denkbar schle c h te Te i l h a b e c h a n cen an
der Wo h l sta n d s g e s e l l s c h a f t .

Armut ist akut …

wenn zu den beschriebenen einengenden finanziellen Ve r h ä l t n i ss e n
s p ü r b a re Einschränkungen zur Abdeckung grundlegender Lebens-
b e d ü r f n i sse hinzutre ten, wie z.B. eine schle c h te Wo h n s i t u a t i o n
( S u b sta n d a rd, Überbelag), Pro b leme, die Wohnung zu beheizen,
Z a h l u n g s r ü c k stände (Miete, Strom, Kre d i te) oder Pro b leme, abge-
n u t z te Kleidung oder Wo h n g e g e n stände zu ersetzen. Oder, weil 
die eingeschränkten finanziellen Ve r h ä l t n i sse die Sozialko n ta k te
e i n f r i e ren, wenn es nicht mehr le i stbar ist, Freunde oder Bekannte
z u m i n d e st einmal im Monat zu sich zum Essen einzuladen. Etwa
21.000 SalzburgerInnen (das sind 37% der Armutsgefährd e ten oder
etwa 4% aller SalzburgerInnen) sind akut arm. Dabei ist der Ante i l

Armutsgefährdung in Salzburg

Quelle: IFS 2001, e.B.

2 2 . 1 2 6
M ä n n e r 3 4 . 7 5 4

Fra u e n

Insgesamt 56.880 
Pe rsonen bzw. 
2 2 . 3 2 8 H a u s h a l te

Armutsgefährdungsschwellen nach Haushaltsgrößen – 1999

E i n p e rs o n e n h a u s h a l t

Ein Erwachsener + 1Kind

z wei Erwachsene

z wei Erwachsene + 1Kind

z wei Erwachsene + 2Kinder

z wei Erwachsene + 3Kinder

Haushaltszusammensetzung               Jahre s we r te / M o n a t s we r te in Euro

9.496,– / 791,–

12.345,– / 1.029,–

14.244,– / 1.187,–

17.093,– / 1.424,–

19.941,– / 1.662,–

22.790,– / 1.897,–

Quelle: IFS 2001

Armutsgefährdung in Österreich

50% v. Median

60% v. Median

70% v. Median

7 . 8 6 8 , – 4 %

9 . 4 9 5 , 9 4 1 1 %

11.068,65  1 9 %

A r m u t ss c h we l le 
( N e t to e i n kommen pro Jahr, Euro )

Quelle: IFS 2001
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akut armer Frauen nahezu doppelt so hoch wie jener der Männer.
Das ist zu einem großen Teil darauf zurückzuführen, dass in 23%
der armen Haushalte alle i n stehende Pe n s i o n i stinnen leben, dere n
E i n kommen weit unter der Armutss c h we l le liegt. Ebenfa l l s
b e s o n d e rs betro f fen sind AlleinerzieherInnen und Haushalte mit
mehr als einem Kind (insgesamt 4057 Haushalte ) .

Es gibt keine ex a k ten Daten über die Höhe und die Art der Zahlungs-
r ü c k stände armer Haushalte in Salzburg. Nach der Konsumerhebung
von Sta t i stik Austria wissen wir aber, dass in Salzburg 7105 Haus-
h a l te im Befra g u n g s z e i t raum 1999/2000 Mietrückstände und/oder
Z a h l u n g s r ü c k stände hatten. 

Wer in Armut lebt, muss mit sta r ken Einschränkungen der Lebens-
qualität umgehen lernen. Bereits Armutsgefährd e te haben deutlich
ve r r i n g e r te Möglichke i ten, soziale Beziehungen zu pflegen, und
mehr gesundheitliche Pro b leme. Die Mehrheit armer Pe rsonen 
lebt in sozialer Ausgrenzung. 

Armut ist vorübergehend …

wenn es in absehbaren mehr oder minder kurzen Zeitperioden zur
B ewältigung von Armutsgefährdung und ex i ste n z i e l len Belast u n g e n
kommt. Häufige Auslöser sind Erwe r b s u n te r b rechungen, Kra n k h e i t ,
Teilnahme an arbeitsmarktpolitischen Maßnahmen oder fa m i l i a le
Ve rs o rg u n g s p f l i c h ten durch die Geburt eines Kindes oder die 
P f le g e b e d ü r f t i g keit eines Familienmitglieds. Exakte Daten für
Ö ste r reich liegen ausschließlich über den Zeitraum von 1994 bis
1997 vo r 4, so dass bezüglich des Umfangs von pass a g e rer Armut
und Langzeitarmut (s.u.) keine aktuellen Angaben möglich sind.
Aber bereits dieser erste offiziell dokumentierte Vierjahre s z y k l u s

Akute Armut in Salzburg

Quelle: IFS 2001, e.B.

7 . 3 1 4
M ä n n e r 1 3 . 3 6 6

Fra u e n

Insgesamt 20.680 
Pe rsonen bzw. 
8 . 1 1 9 H a u s h a l te

Schulden

Quelle: Verbrauchsausgaben 1999/2000, StatA 2002

Z a h l u n g s r ü c k stände 
S a l z b u rger Haushalte 
insgesamt 7 1 0 5

M i e t r ü c k stände  5.075 

K re d i t t i l g u n g s r ü c k st ä n de 3.654 

Soziale Teilhabe nicht armutsgefährdeter, 
armutsgefährdeter und armer Personen in Österreich

Wohnen in Kategorie D

keine angemessene 
H e i z m ö g l i c h ke i t

K l u b / Ve re i n s m i t g l i e d

K o n takt zu Fre u n d e n

mäßiger bis schle c h te r
G e s u n d h e i t s z u sta n d

Quelle: IFS 2001
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nicht Armutsgefährd e te

A r m u t s g e f ä h rd e te

A r m e
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b e legt, dass die Gesamtzahl der Armutsgefährd e ten bzw. von akute r
Armut Betro f fenen bei we i tem größer ist, als es der Stichta g s we r t
einzelner Unte rsuchungen ve r m u ten lässt. Demnach waren im
V i e r j a h re s z e i t raum 1994 bis 1997 insgesamt mehr als ein Fünfte l
der Bevö l kerung (im Fa l le der Armutsgefährdung) bzw. knapp ein
Z e h n tel ( a k u te Armut) betro f fen. Etwas weniger als die Hälfte alle r
Pe rs o n e n , die in den Jahren 1994 bis 1997 von akuter Armut betro f fe n
w a ren, blieben lediglich ein Jahr in dieser Situation.

Nach den öste r re i c h we i ten Daten und Zahlen beträgt die durc h-
schnittliche Dauer von Armutsphasen 2 Jahre. 

Armut ist ein Dauerzustand …

wenn Armutslagen über längere Zeitperioden hindurch, zumindest
aber 2 Jahre lang beste h e n .

Bei etwa einem Zehntel aller Pe rsonen, die im Vierjahre s z y k l u s
von 1994–1997 von akuter Armut betro f fen waren, ve r fe st i g te sich
diese zu Langzeita r m u t .5 Insgesamt sind etwa 240.000 Pe rsonen in
Ö ste r reich langzeita r m u t s g e f ä h rdet und unter diesen leben an die
80.000 Pe rsonen in akuter Langzeita r m u t .6 U n ter der Annahme,
d a ss die Salzburger Ve r h ä l t n i sse in etwa diesen Durc h s c h n i t t s we r te n
e n t s p rechen, würde das bedeuten, dass etwa 5700 Pe rsonen in
D a u e rarmut leben. Hier nehmen die Chancen, aus der Armutslage
h e raus zu kommen, von Monat zu Monat und von Jahr zu Jahr
immer we i ter ab. Armut ve r fe stigt sich, schlägt auf sämtliche Rah-
menbedingungen (wie Bildung, Ernährung, Gesundheit, Fre i z e i t
e tc.) durch und hat besonders mass i ve Folgen, wenn Kinder mitbe-
t ro f fen sind.

Armut ist kumulativ und dynamisch …

E i n kommensarmut tritt in der Regel nicht isoliert auf. Meist tre f fe n
m e h re re Armutsfa k to ren zusammen und ve rst ä r ken sich we c h s e l-
weise. Ihre Wirkung kumuliert sich. Armut bestimmt die Wo h n-
situation, wirkt sich auf Ernährung und Gesundheit aus und
schränkt Bildung, Fre i z e i t g e staltung und soziale Beziehungen ein.
Jede Mangelsituation beeinflusst die andere. Die fe h lenden oder
u n z u reichenden mate r i e l len Mittel we rden zu einem Fa k tor, der
den gesamten individuellen Lebensraum maßgeblich best i m m t .
Mehr und mehr der täglichen Zeit muss für Belange des Überle b e n s
eingesetzt we rden. Armut ist unter diesen Vorzeichen die umfa s-
sende Gefährdung der sozialen Teilhabe und führt auf Sicht zu 
s o z i a ler Ausgrenzung. 

allgemeiner Gesundheitszusta n d
mäßig bis schle c h t

Körperliche oder 
p s ychische Kra n k h e i t

K rankheitsbedingt stark einge-
schränkt b. alltägl. Ve r p f l i c h t u n ge n

Quelle: IFS 2001
nicht arm

a r m u t s g e f ä h rd e t

a r m

Armut und kumulative Belastungen 

G e s u n d h e i t

f i n a n z i e l ler Situation

Ausmaß an Fre i z e i t

Arbeit oder Hauptbeschäftigung

Wo h n s i t u a t i o n

Zufriedenheit: sta r ke Unzufriedenheit mit …
1 2 %

3 4 %
4 8 %

8 %
6 %

1 1 %
4 %

5 %
8 %

3 %
7 %

1 3 %
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Armut ist kein Randgruppenproblem …

Ein Zehntel aller EinwohnerInnen in Salzburg, ein Achtel aller Fra u-
en und fa st ein Fünftel aller Kinder in Salzburg leben unter der
A r m u t ss c h we l le. 

Damit alle von Armut betro f fenen Pe rsonen in Salzburg über ein
M i n d e ste i n kommen in der Höhe der Armutss c h we l le ve r f ü g e n
kö n n ten, wären zusätzliche Tra n s fe r le i stungen in der Höhe vo n
rund 550 Mio ATS bzw. 39 Mio C= n ö t i g7.

3) Das Land Salzburg verfügt über keine offizielle Armutsstatistik. Die Daten und Fakten, auf die wir uns 

beziehen, sind deshalb über weite Strecken eigene Berechnungen bzw, Schätzungen, die auf der Basis 

des Europäischen Haushaltspanels (IFS 2001) erstellt wurden. Aufgrund der neuesten Ergebnisse der 
Einkommensentwicklung (AK 2002), des hohen Preisniveaus hinsichtlich lebensnotwendiger Güter (inbes.

Wohnraum) und der bekannten Strukturschwächen Innergebirg ist anzunehmen, dass die tatsächliche

Armutsquote in Salzburg zumindest dem österreichischen Durchschnitt entspricht, möglicherweise aber 

bei bestimmten Problemgruppen (ländliche Bevölkerung, Frauen..) darüber liegt.

4) M . F ö rster, nach IFS (2000)/Europäisches Haushaltspanel (ECHP)
5) e b e n d a

6) e b e n d a

7) Schätzung aufgrund des öste r re i c h weit erre c h n e ten ›poverty-gaps‹ (IFS, Haushaltspanel 2001)

S c h le c h ter Wo h n u n g s z u sta n d

Ü b e r b e l a g

kann keinen Urlaub machen

keine neuen Kleider kaufe n

f i n a n z i e l le Einschränkungen
beim Ess e n

K o n takt zu Fre u n d e n

1 5 %
1 2 %

1 4 %
1 2 %

1 1 %
7 %

4 %
4 %

4 2 %
2 3 %

1 3 %
1 0 %

1 7 %
9 %

4 %
4 %

1 1 %
4 %

2 %
3 %

2 1 %
3 2 %

4 2 %
4 2 %

b e t ro f fene Kinder

Quelle: IFS 2001  1. Einko m m e n sv i e r tel = unte rstes (EV)

2. Einko m m e n sv i e r tel (EV)

3. Einko m m e n sv i e r tel (EV)

4. Einko m m e n sv i e r tel = oberstes (EV)

S c h le c h ter Wo h n u n g s z u sta n d

Ü b e r b e l a g

kann keinen Urlaub machen

keine neuen Kleider kaufe n

f i n a n z i e l le Einschränkungen
beim Ess e n

K o n takt zu Fre u n d e n

mäßig bis schle c h ter 
G e s u n d h e i t s z u sta n d

1 4 %
1 4 %

1 2 %
9 %

6 %
5 %

3 %
3 %

3 8 %
2 5 %

1 3 %
7 %

1 6 %
9 %

4 %
3 %

9 %
4 %

2 %
2 %

5 0 %
5 8 %

6 3 %
6 6 %

3 1 %
2 4 %

2 0 %
1 8 %

Teilhabechancen – kumulative Belastungen 
nach Einkommensvierteln (EV)

E r w a c h s e n e

Einkommensviertel (EV) unselbstständiger Beschäftigter 1999

1. EV (25%)

2. EV (50%)

3. EV (75%)

4. EV (über 90%)

Q u a r t i le             N e t to - J a h re s we r te in Euro

1 0 . 3 4 7 , –

1 5 . 5 9 2 , –

2 1 . 3 3 8 , –

über 28.463,–

Quelle: IFS 2001
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zu Bildung und Ausbildung

B i l d u n g s c h a n cen ve r b e ssern die Chancen auf Einkommen und Wo h l-
stand. Pe rsonen mit einer niederen oder gescheite r ten Bildungs-
k a r r i e re haben schle c h te Chancen, ein gutes Einkommen zu erwirt-
s c h a f ten; sie tragen darüber hinaus ein hohes Risiko, arbeitslos zu
we rden und in diesem Fall auch noch ein erhöhtes Risiko, über 
l ä n g e re Zeit arbeitslos zu bleiben. Ve rg leicht man den Ausbildungs-
stand der SalzburgerInnen mit dem der EU-Bevö l kerung, fällt zwar
positiv auf, dass die Anzahl von Pe rsonen, die nur über einen
P f l i c h t s c h u l a b s c h l u ss verfügen, geringer ist. Es ist aber auch der
A n teil von Pe rsonen, die einen hohen Ausbildungsgrad (Unive rs i t ä t ,
FH) haben, geringer als im europäischen Durchschnitt. Sehr viel
a u s g e p r ä g ter als in anderen EU-Regionen ist der Bereich der duale n
Ausbildung, der mittle ren und berufsbildenden Schulen und der
AHS. Bezogen auf alle Alte rsgruppen im erwerbsfähigen Alter 
verfügen aber nach wie vor 20% der Öste r reicherInnen bzw. 19,6%
der SalzburgerInnen über keine abgeschlo ssene Berufsausbildung,
weil sie entweder nach Beendigung der Pflichtschule zu arbeite n
begonnen haben oder weil sie ihre Berufsbildung ohne Abschluss
a b g e b rochen haben. Das Risiko, ein Leben lang Niedrigeinko m-
mensbezieherIn und damit arm trotz Arbeit zu sein, ist eindeutig
mit schle c h ter Ausbildung ve r k n ü p f t .

Ebenso erhöht unzureichende Berufsausbildung das Risiko vo n
A r b e i t s lo s i g keit und insbesondere von Langzeita r b e i t s lo s i g ke it8.

Rund 90% der armutsgefährd e ten Bevö l kerung Öste r reichs sind
n i e d r i g q u a l i f i z i e r ten Gruppen zuzurechnen. Mangelnder Zugang zu
Bildung bedeutet also ein hohes Risiko, zu ve rarmen und soziale
A u s g renzung zu erleiden. Entscheidend für den individuelle n
Zugang zu Wo h l stand und Reichtum einerseits oder aber zu Armut
und Ausgrenzung andere rseits ist, inwieweit es den Einzelnen in
i h rer Jugend möglich war, eine adäquate schulische sowie eine
g u te berufliche Ausbildung zu absolv i e ren bzw. diese in ihrer we i te-
ren Berufslaufbahn durch le b e n s b e g le i tendes Lernen und berufs-
b e g le i tende We i terbildung abzusichern. 

Armut in Salzburg ist …
eine Frage des Zugangs

P f l i c h t s c h u le

L e h re / m i t t le re Schule

M a t u ra

H o c h s c h u le, Unive rsität, FH

A u s b i l d u n g

Bedeutung der Ausbildung für das Haushalteinkommen

Quelle: IFS 20011. Einko m m e n sv i e r tel = unte rstes (EV)

2. Einko m m e n sv i e r tel (EV)

3. Einko m m e n sv i e r tel (EV)

4. Einko m m e n sv i e r tel = oberstes (EV)

3 2 %
2 8 %

2 4 %
1 6 %

2 1 %
2 6 %

2 8 %
2 5 %

1 5 %
1 6 %

2 6 %
4 3 %

9 %
1 3 %

2 0 %
5 7 %
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Ein wesentliches Augenmerk muss also auf den Zugang zu Ausbil-
dung von Jugendlichen gelegt we rden, um die Zukunftschance n
junger SalzburgerInnen zu wahren. 

Derzeit stehen 81% der 15–19jährigen Jugendlichen im Bundesland
S a l z b u rg in Schul- oder Berufsausbildung; dieser Anteil sinkt mit
steigendem Alter der jungen Erwachsenen deutlich ab. Von den
18jährigen sind nur mehr 70,5% in eine Ausbildung integriert. 

Ca. 20 % der kommenden Generationen, der jetzt Jugendlichen 
und jungen Erwachsenen, haben die Chance auf einen Zugang zu
a d ä q u a ter schulischer und beruflicher Ausbildung nicht genutzt
oder in einem ersten Anlauf ganz einfach ve r p a sst. Sie haben nach
der Pflichtschule angefangen, als HilfsarbeiterInnen (11%) zu arbeite n .
Sie haben vielleicht eine Anle h re gemacht oder eine angefa n g e n e
L e h re und Berufsausbildung ohne Abschluss abgebrochen (we i te re
8%). Diese Pe rsonen haben eine Hypothek für ihr späte res Leben
aufgenommen, die gra v i e rende Auswirkungen auf ihre Zugangs-
c h a n cen zu gesellschaftlichem Wo h l stand hat. 

S owohl für die erwe r b stätige Bevö l kerung zwischen 20–60 Jahre n
als auch für Jugendliche gilt damit, dass der erste Zugang zu soziale r
Teilhabe und Wo h l stand gescheitert ist. Ohne entsprechende beruf-
liche Ausbildung haben sie nur re d u z i e r te Wa h l m ö g l i c h ke i ten. Ihr
we i te rer Weg führt gera d ewegs in die Richtung Erwe r b st ä t i g keit im
N i e d r i g lohnsegment der Wirtschaft, damit in Lebensbedingungen
u n ter den Vorzeichen von Armutsgefährdung und hohem Ausgre n-
z u n g s r i s i ko. Ihre Pe rs p e k t i ven und Chancen, sich in dieser Gesell-
schaft einen Platz zu era r b e i ten, sich zu behaupten und für sich
Pe rs p e k t i ven für die we i te re Lebensgestaltung zu eröffnen, sind
deutlich eingeschränkt.

Die Pra x i s e r fahrungen der Beratungseinrichtungen zeigen, dass
a r m u t s g e f ä h rd e te und arme Pe rsonen häufig auch »arm an Selbst-
ve r t rauen« sind und es sich nicht zutrauen, ihre beruflichen Pe r-
s p e k t i ven durch eine einschlägige Ausbildung zu ve r b e ssern. 
S ta t t d e ssen nehmen sie – sofern keine entsprechenden Motiva-

A r m u t s g e f ä h rd e te

A r m e

P f l i c h t s c h u le
1 9 , 6 %

L e h re, mittle re Schule, AHS, BHS
6 4 , 5 %

H o c h s c h u le, Unive rsität, FH
1 5 , 9 %

1 8 %

7 %

6 %

2 %

6 %

1 %

A l te rgruppe  20 – 60

Quelle: Land Salzburg 2000, IFS 2001, e.B 

Armutsrisiko der SalzburgerInnen nach Ausbildungsstand  

1 5 6 . 4 1 2 6 . 7 2 1 1 0 4 , 8 1 7 , 2 2 0 , 4 2 2 , 4 1 6 , 6 2 7 , 9

1 6 6 . 5 7 1 6 . 8 2 4 1 0 3 , 9 2 , 0 1 9 , 2 3 9 , 8 1 6 , 6 2 5 , 9

1 7 6 . 4 1 4 6 . 2 8 1 9 7 , 9 0 , 4 1 8 , 3 4 2 , 8 1 0 , 6 2 5 , 5

1 8 6 . 7 3 1 4 . 7 4 2 7 0 , 5 - 9 , 7 3 1 , 6 5 , 3 2 3 , 8

1 9 6 . 8 5 1 2 . 2 0 1 3 2 , 1 - 2 , 5 1 2 , 4 3 , 5 1 3 , 4

15-19 3 2 . 9 7 9 2 6 . 7 6 9 8 1 , 2 3 , 8 1 3 , 8 2 9 , 6 1 0 , 4 2 3 , 2

Ve r teilung der 15-19jährigen auf Schul- und Ausbildungst y p en9

*) Salzburger SchülerInnen + OÖ. PendlerInnen Quelle: StatA 2000

A l te r g le i c h a l t r i g e
Wo h n b e -
vö l ke r u n g

S c h ü le r-
Innen 
i n s g e s a m t

S c h ü lerInnen in % der gleichaltrigen 
Wo h n b evö l ke r u n g *

i n s g e s a m t A P S A H S B S B M S B+ LHS

Ohne Berufsausbildung ins Erwe r b s le b e n

8 0 % 8 %

1 2 %

Ausbildung 

a b g e s c h lo ss e n

ohne Berufsausbildung

Ausbildung abgebro c h e n
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t i o n s h i l fen gesetzt we rden – nahezu widersta n d s los in Kauf, dass
i h re Arbeitsmarktc h a n cen denkbar schlecht sind. Dazu ko m m t ,
d a ss gerade Pe rsonen ohne entsprechenden Berufsschutz (z.B.
H i l f s a r b e i terInnen) kaum einmal an einer Bildungsmaßnahme des
A r b e i t s m a r k t s e r v i ce teilnehmen kö n n e n .

zu existenzsichernder Erwerbsarbeit

Wer erwe r b stätig ist, hat das geringste Risiko, arm zu sein. Alle r-
dings ist auch bei Erwe r b stätigen eine Diffe renzierung vo r z u n e h m e n :
Je nach Geschlecht, nach der Art der Arbeitsbeziehung, nach dem
S tatus (selbständig oder unselbständig, ArbeiterInnen, Angeste l l te ,
BeamtInnen), nach der Bra n c h e n z u g e h ö r i g keit, nach dem Wo h n -
und Arbeitsort, nach dem Alter, nach körperlicher oder psyc h i s c h e r
Beeinträchtigung oder nach Bildung besteht trotz Erwe r b st ä t i g ke i t
ein unte rschiedliches Armutsrisiko. 

Die pro d u k t i ve Erwe r b s b e te i l i g u n g1 0 i st im Ve rg leich zu andere n
ö ste r reichischen Bundesländern in Salzburg relativ hoch. Die 
S a l z b u rger Arbeitslo s e n ra te liegt nach wie vor deutlich unter dem
Ö ste r reichischen Durchschnitt. Geht man von der Annahme aus,
d a ss der Anteil der armutsgefährd e ten bzw. armen Bevö l ke r u n g
z u m i n d e st dem öste r reichischen Durchschnitt entspricht1 1, ste l l t
sich die Frage, we lche Ursachen dafür ausschlaggebend sein 
kö n n te n .

Wenn öste r re i c h weit der Strukturwandel der Wirtschaft – die
Zunahme des Dienst le i st u n g ss e k to rs zulasten der beiden andere n
S e k to ren – und die damit zusammenhängende Veränderung der
Arbeitsbeziehungen als eine bedeutsame Ursache für das Anste i g e n
der Armutsgefährdung von Erwe r b stätigen identifiziert wird, so gilt
dies ganz besonders für Salzburg. Seit mehr als 20 Jahren ste i g t
der Anteil der dienst le i st u n g s o r i e n t i e r ten Branchen zulasten des
P roduktions- und Landwirtschaftss e k to rs (Anteil nach Arbeitsplätzen:
7 4 % ) . Diese Entwicklung hat Salzburg, das aufgrund des hohen
To u r i s m u s a n teils traditionell einen sta r ken Dienst le i st u n g ss e k to r
h a t te, besonders stark geprägt. Nahezu das gesamte Beschäftigungs-
w a c h stum der le t z ten Jahre fand im Dienst le i st u n g ss e k tor statt. Die
Beschäftigung in der Sachgüte rerzeugung der Land- und Fo rstw i r t-
schaft und dem Baugewerbe nimmt stetig und te i lweise massiv ab1 2. 

Diese Entwicklung muss in dire k tem Zusammenhang mit der
E n t stehung von Armutsrisiken gesehen we rden: Die Dienst le i-
st u n g s b ranche ist jener Sektor, in dem die durchschnittlichen Ein-
kommen am niedrigsten sind (27% unter der Sachgüte re r z e u g u n g ) .
Löhne unter C= 730,– (ATS 10.000,–) kommen in dieser Branche ante i l i g
am we i taus häufigsten vo r. Sie ist jene Branche, in der atypische
Arbeitsbeziehungen (Scheinselbst ä n d i g keit, Teilzeit- und gering-
fügige Beschäftigung, Heimarbeit, Arbeit auf Abruf) den höchste n
A n teil ausmachen. Und sie ist jener Bereich, in der die höchste n
s a i s o n a len Schwankungen auftre ten. In der Gesamtheit bedeute t
das, dass jener Bereich, der insgesamt den höchsten Anteil an der
hohen Wertschöpfung im Bundesland Salzburg hat, zugleich auch de n
g rö ß ten Auslöser für Armutsrisiken der Erwe r b stätigen darstellt. 

Armutsrisiko nach Erwerbsbeteiligung

vo l l z e i t b e s c h ä f t i g t

te i l z e i t b e s c h ä f t i g t

A r b e i t s lo s

95% 5 %

9 2 % 8 %

6 5 % 3 5 %

Quelle: IFS 2001nicht arm                     armutsgefährd e t

Hauptsächliche Einkommensquelle 

Quelle: IFS 2001

61 % der Bevö l kerung 
sind unselbst ä n d i g e

6% der Bevö l kerung 
sind selbständige 

nicht Arme                Armutsgefährd e te              Arme   

4 2 % 2 8 % 3 0 %

85%               9 % 6%
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Armut trotz Arbeit

Rund 16.000 SalzburgerInnen sind armutsgefährdet, obwohl sie
a r b e i ten, 6.200 sind akut arm. Sie finden – aus we lchen Gründen
auch immer – keinen Zugang zu ex i stenzsichernder Erwe r b s a r b e i t .
Sie sind Opfer der Strukturschwächen der Salzburger Wirtschaft
oder Modernisierungsve r l i e rerInnen. Sie haben eingeschränkte
A u s w a h l m ö g l i c h ke i ten am Arbeitsmarkt, weil sie aufgrund fe h le n d e r
I n f ra st r u k t u r vo rs o rgen immobiler als andere sind oder weil sie
wegen Pausen in der Berufskarriere den Anschluss ve rsäumt haben. 

a ) Pe rsonen mit niedrigen Einko m m e n
Das Einko m m e n s n i veau der unselbständig Erwe r b stätigen im
Bundesland Salzburg sackt seit Jahren ab.Der Abstand der Ein-
kommen der Salzburger ArbeitnehmerInnen1 3 zu den durc h s c h n i t t-
lichen Einkommen der Öste r reicherInnen beträgt derzeit 2,3% und
ve rg rößert sich seit 10 Jahren. Seit 5 Jahren kam es zu ke i n e m
R e a l lohnzuwachs. Dies trägt dazu bei, dass das Risiko der Armuts-
g e f ä h rdung ste i g t .

b ) Pe rsonen, die von besonderen Einko m m e n s d i s p a r i t ä ten 
innerhalb des Bundeslands betro f fen sind: 

• Im Dienst le i st u n g ss e k tor, in dem nahezu drei Viertel aller Arbeit-
nehmerInnen beschäftigt sind, liegen die Einkommen zwischen
24% (Tourismus) und 13% (Gesundheit/Soziales) unter den 
Ø- E i n kommen im Land. Am st ä r k sten betro f fen sind männliche
A n g e ste l l te im Tourismus: Sie ve rdienen exakt ein Drittel we n i g e r
als männliche Salzburger Ø- E i n ko m m e n s b e z i e h e r. 

Niedriglöhne – Männer + Frauen Gesamt (Brutto in Euro) 

Ö ste r re i c h

S a l z b u rg gesamt

S ta d t

F l a c h g a u

Te n n e n g a u

Po n g a u

P i n z g a u

L u n g a u

1. Dezil 9. Dezil

Quelle: AK Salzburg 2002

8 5 9 , 6

8 5 8 , –

8 5 8 , –

8 7 2 , 1

8 8 1 , 1

8 0 8 , 8

7 9 9 , 7

8 3 3 , –

3 . 4 7 6 , 2

3 . 3 5 2 , 9

3 . 5 9 6 , –

3 . 2 2 9 , 5

3 . 2 9 4 , 9

2 . 7 2 0 , 9

2 . 7 5 5 , 5

2 . 6 6 4 , –

Niedriglöhne – Frauen Gesamt (Brutto in Euro) 

Ö ste r re i c h

S a l z b u rg gesamt

S ta d t

F l a c h g a u

Te n n e n g a u

Po n g a u

P i n z g a u

L u n g a u

1. Dezil 9. Dezil

Quelle: AK Salzburg 2002

7 0 5 , 3

7 0 3 , 4

7 3 6 , 2

6 7 1 , 4

6 7 6 , 5

6 6 1 , 7

6 4 4 , 4

6 7 6 , 1

2 . 7 1 5 , 6

2 . 5 9 9 , 5

2 . 8 3 2 , 6

2 . 4 5 8 , 8

2 . 4 1 1 , 4

2 . 1 6 5 , –

2 . 1 2 3 , 6

2 . 1 5 7 , 8

Armutsrisiko nach Höhe des monatl. Nettoerwerbseinkommens (Euro)

Quelle: IFS 2001

bis 363,4 

363,5 – 726,7

726,8 – 1.090,1

1.090,2 – 1.453,5

1.453,6 – 1.816,8

ü b e r 1 . 8 1 6 , 8

nicht arme                armutsgefährdet                 arm  

7 9 % 16% 3 5 %

9 4 % 5% 3 1 %

9 5 % 3% 3 2 %

9 8 % 1% 3 1 %

9 9 % 1% 3 0 %

1 0 0 %
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• In den südlichen Bezirken: In den Gebirg s regionen liegen die
D u rc h s c h n i t t s e i n kommen bis zu 10,7% unter dem Landesdurc h-
schnitt. Dies ist auf den hohen Anteil von Niedriglo h n b ra n c h e n
und den geringen Anteil der Sachgüte r p roduktion zurückzu-
f ü h ren. Die Strukturschwächen der Wirtschaft in den ländlichen
Regionen Salzburgs haben sich in den ve rgangenen Jahren 
ve rstärkt. Der Wohnort entscheidet über die Einko m m e n s c h a n ce n .
Die große Abhängigkeit vom Fre m d e n ve r kehr führt zu einer
Beschäftigung mit geringen innerbetrieblichen Aufstiegs- und
E n t w i c k l u n g s c h a n cen, saisonaler Beschäftigung und zu hohen
A n fo rderungen an die Flexibilität. Vor allem immobile re Arbeits-
k r ä f te finden ein relativ geringes Angebot an Arbeitsplätzen vo r ,
Frauen bleibt häufig nur die Möglichkeit, pre k ä re Beschäftigungen
im Bereich persönlicher Dienst le i stungen anzunehmen. 

• Junge und älte re ArbeitnehmerInnen: Je älter die Arbeitnehmer-
I n n e n sind, umso höher fa l len die Reallo h n ve r l u ste aus (über 60-
Jährige 8,6%). Die Einst i e g s g e h ä l ter junger ArbeitnehmerInnen
liegen nur knapp über der Armutss c h we l le. 

• weibliche ArbeitnehmerInnen: Frauen verdienen um 48,4%
weniger als Männer, wobei rund 30% dieser geschlechts-
spezifischen Einkommensunterschiede auf die höhere Teilzeit-
quote bei Frauen zurückzuführen ist. Die Einschränkungen von
Erwerbschancen von Frauen resultieren aus der ungleichen
Verteilung von Verantwortung für familiäre Versorgungsauf-
gaben, was zur Folge hat, dass gerade in jenem Alter, in dem
Männer berufliche Karrieren machen, Teilzeit- und gering-
fügige Beschäftigung die häufigste Beschäftigungsform von
Frauen sind. Frauen sind wegen ihrer Versorgungspflichten
weniger mobil und haben geringere Chancen, aus einem 
größeren Arbeitsplatzangebot auszuwählen, sich beruflich 
zu verändern, den Berufsstandort zu wechseln. Die Einkom-
mensunterschiede sind weiters auf eine nach wie vor traditio-
nellen Rollenbildern folgende Wahl von Berufen und Aus-
bildungen zurückzuführen, die sie überwiegend für niedrig 
entlohnte Dienstleistungstätigkeiten qualifizieren. Erwerbs-
unterbrechungen führen zu einem Karriere- und Einkommens-
knick, der in der gesamten Erwerbsbiographie von Frauen 

nicht mehr aufgeholt werden kann. Transferzahlungen an 
Frauen orientieren sich bis ins Alter am Erwerbseinkommen:
Die Einkommensdifferenzen gegenüber Männern setzen sich
auch hier fort. Frauen haben deswegen ein bedeutend höheres
Armutsrisiko als Männer. 

c) Pe rsonen in hochflex i b i l i s i e r ten oder 
p re k ä ren Arbeitsbeziehungen

H o c h rechnungen der AK-Salzburg zufolge ist damit zu re c h n e n ,
d a ss in 3 Jahren jeder zwe i te Arbeitsplatz bei Frauen und etwa in 10
J a h ren jeder zwe i te Arbeitsplatz bei Männern keine »Normalar-
beitsbeziehung« mehr sein wird. Dann wird das Atypische normal
g ewo rden sein. Bereits jetzt ist im Dienst le i st u n g s b e reich die Pre-
karisierung so weit fo r t g e s c h r i t ten, dass angenommen we rd e n
kann, dass das Beschäftigungswachstum in diesem Bereich le d i g-
lich auf die Verlagerung von Arbeit (Outsourcing) an Dienst le i-
st u n g s u n ternehmen und /oder die Aufteilung von Arbeitsplätzen 
auf mehre re Pe rsonen zu günst i g e ren ArbeitgeberInnenko n d i t i o n e n
z u r ü c k z u f ü h ren ist. 

Neben innerbetrieblichen Umstrukturierungen von Arbeitszeit
zur Pro d u k t i v i t ä t ssteigerung, was in der Regel unter Wahrung einer
g ew i ssen Arbeitsplatzsicherheit zu einer Reduktion von Überst u n-
den, Zulagen und sonstigen entgeltsteigernden Ele m e n ten führt,
we rden in nahezu allen Betrieben Stra tegien der Auslagerung vo n
ko ste n i n te n s i ven Leistungen (Reinigung, EDV - B e t reuung, Kunden-
a kquierierung und –Betreuung, Buchhaltung, Te le fo n d i e n st le i-
stungen …) und der Risikominimierung von auftra g ss c h w ä c h e re n
Phasen (Leiharbeit) gefa h ren. Outsourcing bedeutet für die betro f-
fenen ArbeitnehmerInnen entweder den Ve r l u st des Arbeitsplatzes
oder den Wechsel in ein Arbeitsverhältnis als unselbständige oder
s e l b ständige Dienst le i sterIn. Die Folgen sind: Einko m m e n s m i n d e-
rung, Einkommensunsicherheit durch diskontinuierliche Einko m-
men, mass i ve Steigerung des Eigenrisikos (Selbst ve rs i c h e r u n g ,
keine bzw. geringere Absicherung im Fall von Arbeitslo s i g keit oder
K rankheit). 
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Arm und arbeitslo s

Die Erwe r b sve r l ä u fe der SalzburgerInnen we rden immer häufiger
u n te r b rochen. Öste r re i c h weit hat in den ve rgangenen Jahren nur
mehr jede zehnte beendigte Beschäftigung fünf Jahre oder länger
gedauert. In manchen Branchen (Tourismus, Baugewerbe, pers ö n-
liche Dienst le i stung) ist nur mehr jede fünfzigste Pe rson, dere n
Beschäftigung endete, fünf Jahre oder länger beschäftigt gewe s e n .1 5

Insgesamt sind jährlich mehr als 20% aller Beschäftigten von einem
A r b e i t s p l a t z wechsel betro f fe n .1 6 Häufige Arbeitsunte r b re c h u n g e n
s c h m ä lern langfristig Einko m m e n s c h a n cen und führen oftmals 
zu stetig sinkenden Tra n s fe r le i stungen aus der Arbeitslo s e n ve r-
sicherung. 

75% der Sta t u s wechsel von ArbeitnehmerInnen während eines
J a h res sind auf Arbeitslo s i g keit zurückzuführen. Arbeitslo s i g keit 
i st – auch wenn Leistungen aus der Arbeitslo s e n ve rsicherung in
Anspruch genommen we rden können – einer der we s e n t l i c h e n
Gründe für Armut. 

D e r z e i t1 7 sind rund 5,4% der erwe r b s a k t i ven Bevö l kerung arbeits-
los gemeldet. Etwa 4200 Arbeitslose in Salzburg sind armutsge-
f ä h rdet, 2200 akut arm. 

M ä n n e r

Fra u e n

Freie 
D i e n st ve r t r ä g e

geringfügige freie 
D i e n st ve r t r ä g e

geringfügige 
B e s c h ä f t i g u n g

I n s g e s a m t

6 6 3
7 3 0

1 0 2 5
1 6 4 3

4 6 4 7
1 2 4 9 6

6 3 3 5
1 4 8 6 9

Quelle: Hauptverband der 
Sozialversicherungsträger 8/2002

atypische Beschäftigungsbeziehungen

M ä n n e r

Fra u e n

Vo l le r we r b stätig 

Teilzeit (exkl. geringfügige
B e s c h ä f t i g u n g )

1 1 1 . 5 0 0
6 8 . 9 5 9

3 . 2 0 0
3 2 . 4 2 2

Quelle: Hauptverband der 
Sozialversicherungsträger, AK, Land Salzburg

Verhältnis von Vollzeit- und Teilzeitarbeitsplätzen in Salzburg

∑ 1 8 0 . 4 5 9

∑ 3 5 . 6 2 2

Kurzzeit Arbeitslo s e

Langzeit Arbeitslo s e

G a sta r b e i te r

B e h i n d e r u n g

Quelle: IFS 2001A n teil an erwe r b stätiger Bevö l kerung in %

A n teil an armutsgefährd e ter Bevö l kerung in %

A n teil an armer Bevö l kerung in %

Eingeschränkte Erwerbschancen und Armut

8 %
7 %

1 3 %
5 %

1 2 %
1 6 %

5 %
8 %

5 %
6 %

2 %
2 %

1,2% der Berufstätigen im Bundesland Salzburg sind scheinselb-
ständige ArbeitnehmerInnen, 8,3% arbeiten als geringfügig
B e s c h ä f t i g te oder freie DienstnehmerInnen, und über 14% ve r f ü g e n
über keinen Vo l le r werbsarbeitsplatz. In allen Bereichen liegt der
P rozentsatz flex i b i l i s i e r ter Arbeitsplätze über dem öste r re i c h i s c h e n
D u rchschnitt. Frauen haben in nahezu allen Bereichen einen um ein
V i e l faches höheren Anteil als Männer. Das Armutsrisiko in flex i b i l i-
s i e r ten Arbeitsbeziehungen ve rdoppelt sich von 4% auf 8%.1 4
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Die Arbeitslo s e n q u o te ist in Salzburg im Ve rg leich zu andere n
Bundesländern relativ niedrig, steigt alle rdings seit mehre ren 
J a h ren st ä r ker an. Den höchsten Anteil an Arbeitslosen we i st das
B e h e r b e rgungs- und Gast st ä t te n wesen auf, also zugleich jene
B ranche, in der die Einkommen relativ niedrig sind. Dies bedeute t
für die Betro f fenen, sofern vor Eintritt der Arbeitslo s i g keit über-
haupt ein Anspruch erworben we rden ko n n te, dass die Tra n s fe rs
aus der Arbeitslo s e n ve rsicherung niedrig sind. Die st ä r k ste n
Zuwächse in der Arbeitslo s i g keit sind in den ve rgangenen Monate n
im Bereich der Büro b e r u fe zu verzeichnen, besonders im Realitäte n - ,
Ve rsicherungs- und Bankwesen. Frauen sind von Arbeitslo s i g ke i t
derzeit st ä r ker betro f fen als Männer. 

Im Pinzgau ist die Arbeitslo s e n q u o te am höchsten (10,3%), 
wobei jene der Frauen noch höher ist (13,4%). Auch im Lungau sind
u n verhältnismäßig viele Frauen arbeitslos (10,5%). Während hier
vor allem Arbeitsplätze im Fre m d e n ve r kehr fe h len, mangelt es im
Pinzgau an Angeboten in Büro b e r u fen. Frauen über 50 Jahre sind
b e s o n d e rs stark von Langzeita r b e i t s lo s i g keit betro f fen. Alleine im
le t z ten Jahr wuchs der Anteil der langzeita r b e i t s losen Frauen um
141%. Insgesamt stieg die Langzeita r b e i t s lo s i g keit um 38%. Hier ist
das Armutsrisiko am grö ß ten: 16% der akut armen Bevö l ke r u n g
sind langzeita r b e i t s los.  

Im Fa l le von Arbeitslo s i g keit soll die Tra n s ferzahlung aus der
A r b e i t s lo s e n ve rsicherung den We g fall des Erwe r b s e i n ko m m e n s
e rsetzen und die Existenzsicherung gew ä h r le i sten. 56.158 Pe rs o n e n
w u rden im Jahr 2001 Leistungen des AMS zur Existe n z s i c h e r u n g
ausbezahlt. Während die Zahlungen des Arbeitslosengeldes (tro t z
steigender Arbeitslo s i g keit) im Ve rg leich zum Vorjahr zurückg i n g e n ,
stiegen die Fälle der Notsta n d s h i l fe und Sondernotsta n d s h i l fe um
6,5% an, was darauf hindeutet, dass die Zahl von Pe rsonen, dere n
Ansprüche auf Arbeitslosengeld (Ablauf der Bezugsdauer, einge-
s c h r ä n k te Ve r m i t te l b a r keit, oä) nicht mehr bestehen, zunimmt.
Arbeitsmarktpolitische Maßnahmen für Pe rsonen, deren Po s i t i o n
am Arbeitsmarkt schwierig gewo rden ist, wurden 2001 in fa st 
19.000 Fällen gewährt. 62% der Förderungsmaßnahmen wurd e n
von Frauen in Anspruch genommen. Rund 35% der Förd e r f ä l le 
sind dire k te Beihilfen zur Förderung einer Wiedere i n stellung. Rund
55% der Förd e r f ä l le sind berufliche Aus- und We i terbildungs- bzw.
Umschulungsmaßnahmen inkl. der Deckung des Lebensunte r h a l t s
w ä h rend dieser Bildungsmaßnahme. 

Armutsrisiko nach Erwerbsbeteiligung 

Quelle: IFS 2001

vo l l z e i t b e s c h ä f t i g t

te i l z e i t b e s c h ä f t i g t

a r b e i t s lo s

nicht arm                armutsgefährdet                 arm  
2 0 0 2 * 2 1 5 . 8 3 9 2 , 2 1 2 . 2 2 1 1 0 , 7 5 , 4 %

2 0 0 1 2 1 3 . 8 0 7 0 , 4 9 . 7 0 9 7 , 1 4 , 3 %

2 0 0 0 2 1 3 . 0 0 7 0 , 9 9 . 0 6 7 - 10,7 4 , 1 %

1 9 9 9 2 1 1 . 1 0 6 0 , 3 1 0 . 1 5 4 - 7 , 1 4 , 6 %

A r b e i t s losenentwicklung Salzburg
( J a h re s d u rc h s c h n i t te und Veränderungen gegenüber dem Vorjahr in %)

*) Stand Oktober 2002

B e s c h ä f t i g te Ve r ä n d e r u n g
g e g e n ü b e r
Vorjahr in %

vo rg e m e r k te
A r b e i t s lo s e
a b s o l u t

Ve r ä n d e r u n g
g e g e n ü b e r
Vorjahr in %

A r b e i t s-
lo s e n ra te

9 5 % 4% 3 1 %

9 2 % 6% 3 2 %

65%   17% 3 1 8 %

Quelle: AMS
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mehr fürs Wohnen als der öste r reichische Durc h s c h n i t t s h a u s h a l t .
S a l z b u rg hat einen ve rg le i c h s weise geringen Altbestand und hier
wiederum einen viel geringeren Bestand an Kategorie D Wo h n u n g e n ,
die jeweils als ko ste n g ü n st i g e re Wo h n m ö g l i c h keit gelte n .2 0

Es gibt in Salzburg weniger Mietwohnungen als anders wo in
Ö ste r reich. Der Mietwo h n u n g s b e stand hat nur einen Anteil von 
32% am Salzburger Wo h n u n g s b e stand und liegt damit 10% unte r
dem öste r reichischen Durchschnitt. Einko m m e n sschwache finden
damit ein geringeres Angebot als in anderen Bundesländern vo r.
W ä h rend öste r re i c h weit rund 35% des Wohnungszuwachses 
( B a u b ewilligungen und Fe r t i g stellungen) auf Mietwohnungen fa l le n ,
machen diese im Bundesland Salzburg nur 21% aus. Etwa 60%
d a von dürften geförd e r te Mietwohnungen sein, deren Mietzins sich
über eine Subjektförderung an der jeweiligen Einko m m e n ss i t u a t i o n
der BewohnerInnen orientiert. 

Im Mietwo h n u n g s b e reich besteht bei der Wo h n ra u m n a c h f ra g e
ein Angebotsdefizit von 23%. In den ve rgangenen Jahren ist es
d u rch wohnbau- und bodenpolitische Maßnahmen gelungen, den

zu le i st b a rem Wo h n ra u m

Je geringer das ve r f ü g b a re Einkommen ist, umso höher ist der
A n teil, der für Wo h n ko sten ausgegeben we rden muss. Während im
u n te rsten Einko m m e n sv i e r tel 25,3% des Haushaltseinkommens für
M i e te und Betriebsko sten ve r wendet we rden müssen, ve r b ra u c h e n
Familien, die monatlich mehr als C= 3.300,– zur Verfügung haben,
nur mehr 19% fürs Wohnen. Noch höher belastet sind Pe n s i o n i st-
I n n e n h a u s h a l te. Hier steigen die Wo h n ko sten bei Niedrigpensions-
bezieherInnen auf 35% ihres gesamt ve r f ü g b a ren Haushalts-
b u d g e t s1 8. Armutsgefährd e te und arme Haushalte leben häufiger
als andere Haushalte in Vierteln mit altem Wo h n u n g s b e stand und
s c h le c h ten Sta n d a rds, mit hohen Umwe l t b e l a stungen und zu kle i-
nen Wohnungen. Kinder sind von schle c h ter Wohnsituation st ä r ke r
b e t ro f fen als Erwachsene. So leben beispielsweise mehr als dre i
mal so viele ArbeiterInnen, Lehrlinge oder Fa c h a r b e i terInnen in
Wohnungen schle c h ter Aussta t t u n g s k a tegorie (C oder D) als Ange-
ste l l te oder BeamtInnen. 14% der Alle i n e r z i e h e r I n n e n h a u s h a l te
leben in schle c h ten Aussta t t u n g s k a tegorien. Bei Alle i n e r z i e h e r-
Innen ist der Überbelag bzw. eine geringere Wo h n u n g s g röße im
Ve rg leich zu Nichta l leinerzieherInnen weit häufiger. 24% der
A l le i n e r z i e h e r I n n e n h a u s h a l te leben in 1–2-Zimmer-Wo h n u n g e n .
35% leben in Wohnungen unter 70m2, also in genau jenem Segment,
für das die höchsten Preise (relativ und absolut) gezahlt we rd e n
m ü ssen. Je größer die Kinderzahl, umso größer ist der Unte rs c h i e d
in der Wo h n u n g s g röße zwischen Alle i n e r z i e h e r I n n e n h a u s h a l te n
und Normalfa m i l i e n .1 9

Die im Rahmen des Europäischen Haushaltspanels erhobenen
D a ten über die Wohnsituation armutsgefährd e ter und armer Haus-
h a l te können hier nur als allgemeine Orientierung dienen, da sich
der Salzburger Wohnungsmarkt deutlich von den Wo h n u n g s m ä r k te n
der meisten anderen Bundesländern unte rscheidet. 

So besteht etwa seit 35 Jahren eine nahezu unverändert gro ß e
K o ste n s c h e re zwischen den Durc h s c h n i t t s ko sten für Wohnen in
Ö ste r reich und Salzburg. Salzburger Haushalte zahlen, je nach
Marktsegment, Wo h n u n g s g röße und Lage, zwischen 25% und 56%

Wohnen in Kategorie D

keine angemess e n e
H e i z m ö g l i c h ke i t

sta r ke Unzufriedenheit
mit Wo h n s i t u a t i o n

Lärm- oder Umwe l t-
b e l a st u n g e n

zu wenig Platz

s c h le c h ter 
Wo h n u n g s z u sta n d

Vandalismus oder
K r i m i n a l i t ä t

zu wenig Licht

Überbelag nach
B e l a g s n o r m

Quelle: IFS 2001nicht arm

a r m u t s g e f ä h rd e t

a r m

Wohnsituation

4 %
6 %

1 9 %
5 %

1 2 %
2 3 %

3 %
7 %

1 3 %
2 3 %

2 9 %
3 7 %

1 4 %
1 8 %

2 6 %
1 2 %

1 5 %
3 3 %

6 %
5 %
5 %
5 %

7 %
1 2 %

4 %
9 %

8 %
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N a c h f rageüberhang etwas abzubauen. Aufgrund des Rückgangs in
der Neubaule i stung steigt die Nachfrage sozialschwacher Pe rs o n e n
wieder an. Pro b lematisch im Bundesland Salzburg ist, dass es,
a n d e rs als in den meisten öste r reichischen Bundesländern, ke i n e n
ko m m u n a len Wohnbau mehr gibt. Über die Dringlichkeit bei der
Wo h n u n g ssuche ist die Datensituation widersprüchlich: Währe n d
nach der SRZ-Studie2 1 im gesamten Bundesland lediglich rund 500
H a u s h a l te pro Jahr eine ko ste n g ü n stige bzw. geförd e r te Mietwo h n u n g
suchen, sind alleine in der Stadt Salzburg 3000 Wo h n u n gss u c h e n d e
am Wohnungsamt vo rgemerkt, wobei derzeit zwischen 700 und 800
H a u s h a l te ein dringendes Wohnbedürfnis haben. Von jenen pre i s-
g ü n st i g e ren und geförd e r ten Wohnungen, für die die Stadt Salzburg
ein Ve rg a b e recht hat, stehen derzeit pro Jahr in der S tadt Salzburg
lediglich 400 Wohnungen zur Ve rgabe zur Ve r f ü g u n g2 2. Die Wa r te z e i t
beträgt derzeit zwischen zwei und drei Jahren. ExpertInnen re c h n e n
aber damit, dass sich diese in Zukunft wieder erhöhen wird .2 3

Wo h n u n g s p re i s e
Der durchschnittliche Wohnungsaufwand für eine Salzburger Miet-
wohnung betrug im ve rgangenen Jahr pro m2 C= 6,09 inkl. BK2 4. Die
P re i s d i f fe renz zum öste r reichischen Durc h s c h n i t t s p reis beträgt
damit  C= 1,51 oder 33%. Auch die ko ste n g ü n st i g sten Wohnungen (Kat D)
liegen um 9% über dem Öste r re i c h d u rchschnitt, was im we s e n t-
lichen aus der Höhe der Betriebsko sten resultiert. Auch diese liegen
über dem öste r reichischen Durchschnitt. 

Am te u e rsten sind in Salzburg kleine Mietwohnungen. Wo h n u n g e n
mit einer durchschnittlichen Größe von 35m2 ko sten  C= 8,59 inkl. BK,
das sind 56% mehr als durchschnittlich im öste r re i c h i s c h e n
Bundesgebiet bezahlt wird. Auch 60m2- Wohnungen sind noch um
40% te u re r. In Salzburg ko sten 31% der Mietwohnungen mehr als
C= 7,27 pro m2, öste r re i c h weit sind es nur 10,7% aller Mietwohnungen. 

Ein wesentlicher Besta n d teil der Wo h n ko ste n b e l a stung sind die
B e t r i e b s ko sten: Am freien Wohnungsmarkt machen sie rund ein
V i e r tel der Gesamtko sten aus. Die Verpflichtung der Gemeinden,
i h ren Anteil zur Erfüllung der Maast r i c h t - K r i terien zu le i sten, führte
heuer in der Stadt Salzburg und vielen Land-Gemeinden zu einer
Erhöhung der Gebühren für öffentliche Ve rs o rg u n g s le i st u n g e n

(Kanal, Wa sser, Anliegerle i stungen etc). Dies wird sich 2002/2003
e rstmals empfindlich auf die Betriebsko ste n vo rs c h reibungen aus-
w i r ken und zu einer we i te ren Ve r teuerung der Wo h n ko sten führen. 

Im geförd e r ten Mietwo h n u n g s b e reich wird der Mietzins durc h
eine einkommensabhängige Förderung gestützt. Davon sind die
B e t r i e b s ko sten jedoch ausgenommen, obwohl diese häufig gle i c h
hoch sind wie der Mietzins.

Hinsichtlich der Treffsicherheit der Zuteilung von günst i g e n
( g e f ö rd e r ten) Mietwohnungen finden nach der mehrheitlichen
ExpertInnenmeinung im Fachgespräch Wohnungsnot gerade 
finanziell schwache Pe rsonen, Pe rsonen mit sozialen Risiken (ve r-
s c h u l d e te Haushalte, einko m m e n sschwache Haushalte, Pe rs o n e n
mit Sta b i l i s i e r u n g s p ro b lemen) häufig keinen Zugang zu geförd e r te n
M i e t wohnungen. So leben beispielsweise die KlientInnen der Schuld-
n e r b e ratung überwiegend in nicht geförd e r ten Mietwohnungen. 

Quelle: AK Salzburg, StatA 2001, e.B. 

Salzburger Wohnungsprobleme im Überblick

S a l z b u rger Haushalte mit Mietrückst ä n d e n

5 . 0 7 5

M i e t wo h n u n g s a n teil am gesamten Wo h n u n g s b e sta n d

S a l z b u rg Ö ste r re i c h

3 2 % 4 2 %

jährlicher Mietwo h n u n g s a n teil am Wo h n u n g s z u w a c h s

S a l z b u rg Ö ste r re i c h

2 1 % 3 5 %

A l t wo h n u n g s b e stand Kat D am freien Markt

S a l z b u rg Ö ste r re i c h

0 , 8 % 4 , 1 %

Angebotsdefizit im Mietwo h n u n g s b e reich pro Jahr

2 3 %

Wo h n u n g s ko ste n / m2 inkl. BK in % über dem öste r r. Ø
Ø C= 6 , 0 9 + 3 3 %

Ø Kat D Wo h n u n g e n + 9 %

Ø 3 5 m2:  C= 8,59 inkl. BK + 5 6 %

Ø 6 0 m2: + 4 0 %

M i e t wohnungen über  C= 7 , 27/m2 inkl. BK

S a l z b u rg Ö ste r re i c h

Ø 3 1 % Ø 1 0 , 7 %
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Z we i k l a ss e n - S y stem im Wo h n e n
E i n ko m m e n sschwache erhalten, anders als in anderen Bundeslän-
dern, wenn sie auf fre i f i n a n z i e r te Wohnungen angewiesen sind, ke i n e
U n te rstützung aus der Wo h n b a u f ö rderung. Wer die Wo h n ko ste n
nicht aus Eigenem finanzieren kann, ist auf Sozialhilfe angew i e s e n .
Von 1995 bis 2000 sind die Unte rstützungen für Wo h n u n g s a u f w a n d
d u rch die Sozialhilfe in der Stadt Salzburg um 15% gesunken. 
Für 2001 wurde eine we i te re Reduzierung von 17,5% im Budgetvo r-
anschlag angenommen2 6. Der Rückgang dürfte einerseits dara u f
z u r ü c k z u f ü h ren sein, dass die Wo h n u n g s p reise in den ve rg a n g e n e n
J a h ren gesunken sind, andere rseits ist anzunehmen, dass er auch
d a d u rch zustande kam, dass die Unte rstützungshöhe im Ve ro rd-
n u n g s weg fe st g e legt und ›gedeckelt‹ wird, wobei hier eine Orientie-
rung an den jeweils aktuellen Marktpreisen ausschlaggebend ist .
Das führte in den ve rgangenen Jahren häufig zu dem Pro b lem, dass
H i l febedürftige nur eine beschränkte Unte rstützung erfuhren, we i l
i h re Wo h n u n g s ko sten über den Höchst g renzen lagen, aber we g e n
ve r t raglicher Bindungen aus Hochpreisphasen ein Wo h n u n g s we c h s e l
nicht möglich ist, oder es insgesamt unwirtschaftlich wäre, eine
Neuanmietung von ko ste n g ü n st i g e rem Wo h n raum mit einer Reihe
von unbew ä l t i g b a ren Nebenko sten (Ve r t ra g s e r r i c h t u n g s ko ste n ,
M a k le r p rovisionen, Kautionen, Übers i e d l u n g s ko sten) in Kauf zu
nehmen. Die Absichtserklärung der Salzburger Landesre g i e r u n g ,
g e f ö rd e r te und freie MieterInnen durch ein allgemeines Wo h n g e l d
g le i c h z u ste l len, wurde noch nicht realisiert, wäre aber dringend
g e b o ten. Der Vo rschlag der Arbeiterkammer Salzburg, dem eine
A n a lyse der zu erwartenden Koste n b e l a stung eines allgemeinen
Wohngelds für das Wo h n b a u f ö rderungsbudget und die Entwicklung
m e h re rer Modellva r i a n ten zugrunde lag, beinhalte te auch eine
a n teilige Übernahme von Betriebsko sten. Eine Umsetzung ist bis
d a to nicht erfo l g t .

Wo h n u n g ssituation von Migra n t I n n e n
Die zugew a n d e r te Bevö l kerung ist hinsichtlich des Zugangs zum
Wohnungsmarkt gegenüber InländerInnen wesentlich benachteiligt. 

Der ausländischen Wo h n b evö l kerung steht weniger Wo h n ra u m
als den Öste r reicherInnen zur Verfügung. Der zur Verfügung ste h e n d e

Wo h n raum ist schle c h ter ausgesta t tet und MigrantInnen haben nur
einen eingeschränkten (durch Quote n2 7 g e d e c ke l ten) Zugang zu
› G e m e i n d ewohnungen‹ bzw. Mietwohnungen von Gemeinnützigen
mit Zuwe i s u n g s recht durch Gemeinden. MigrantInnen bezahle n
d u rchschnittlich bedeutend mehr Miete pro Quadra t m e ter als
InländerInnen. Ve r f ü g b a re, le i st b a re Wohnungen mit einem gute n
q u a l i ta t i ven Sta n d a rd sind für diese Bevö l kerungsgruppe häufig
noch schwe rer erreichbar, als für einko m m e n sschwache Inländer-
Innen. Eine Studie des Wiener Inte g ra t i o n s fonds belegt, dass
M i g rantInnen bedeutend mehr in den Topf der Wo h n b a u f ö rd e r u n g
e i n z a h len, als sie daraus erhalten. Danach subve n t i o n i e ren die 
E i n ko m m e n ss c h w ä c h sten die inländische Mittelschicht mit 
ca. 21,8 Millionen Euro jährlich. Der Bezug von Wo h n b e i h i l fe ist nur
für geförd e r te Wohnungen möglich; damit ist auch der Bezug vo n
Wo h n b e i h i l fe für MigrantInnen – in diesem Fall doppelt – einge-
schränkt. MigrantInnen aus Ex-Jugoslawien und der Türkei wo h n e n
ü b e r p roportional häufig im Altwo h n u n g s b e stand, obwohl dieser im
Bundesland Salzburg nur mehr eine kleine Rolle für die Wo h n u n g s-
ve rs o rgung spielt. 

< 45 m2

45–60 m2

60–90 m2

90–110 m2

>110 m2

Wohnsituation von ÖsterreicherInnen und 
MigrantInnen nach Größe im Vergleich

Quelle: StatA 1/99B e stand Insgesamt (174.184 Haushalte )

Ö ste r reichische Haushalte  (162.989)

Ex-Jugoslawische Haushalte (4.556)

Türkische Haushalte (1.524)

1 4 , 1 %
1 2 , 3 %

5 8 %
4 8 , 8 %

1 5 , 1 %
1 5 %

1 8 , 3 %
2 1 , 5 %

3 3 %
3 3 , 7 %

1 8 , 3 %
2 2 , 6 %

1 3 , 8 %
1 4 , 2 %

3 , 2 %
3 , 7 %

2 3 , 9 %
2 4 , 8 %

2 , 2 %
3 , 3 %
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M i g rantInnen aus Ex-Jugoslawien und der Türkei wohnen, obwo h l
die Haushalte durchschnittlich doppelt so groß sind als die der Ö ste r-
reicherInnen, in deutlich kle i n e ren Wohnungen als die InländerIn n e n .

Die schle c h te Wohnsituation von MigrantInnen zeigt sich deutlich
in der Zusammenschau von Aussta t t u n g s k a tegorie und ve r f ü g b a re n
m2 p ro Pe rs o n .

Wo h n u n g s lo s i g keit in Salzburg
Wo h n u n g s lo s i g keit ist eine Extre m va r i a n te kumulierter Armut. Sie
tritt in der Regel erst dann ein, wenn mehr als eine der fo l g e n d e n
P ro b lemsituationen zusammentre f fen: Einkommensarmut, Über-
schuldung, fa m i l i ä re Krisen, Trennungen/Scheidungen, Ve r l u st vo n
Wo h n raum durch vo r ü b e rgehende sta t i o n ä re Aufnahme we g e n
B e t reuungs- oder Pfle g e b e d ü r f t i g keit, Pro b le m t ra n s fer aus länd-
lichen in städtische Gebiete .

Der Fra u e n a n teil schwankt in den einzelnen Unte rgruppen zwischen
17% (akut wo h n u n g s los) und knapp 50% (von Wo h n u n g s lo s i g ke i t
b e d roht); demnach ist im Bereich der akuten Wo h n u n g s lo s i g ke i t
von einer hohen Dunke l z i f fer von Frauen auszugehen. Frauen dürfte n
im Notfall eher vo r ü b e rgehend bei Bekannten unte r kommen als
Männer und damit besonders pre k ä re Wohn- und Lebensbedingungen
s owie mate r i e l le und psychische Abhängigke i ten in Kauf nehmen.
Deshalb scheinen sie deutlich seltener in den KlientInnensta t i st i ke n
der ambulanten Wo h n u n g s lo s e n h i l fe auf. 

Die jährlichen Erhebungen zur Wo h n u n g s lo s i g keit in Salzburg
haben insgesamt nur wenig Entwicklungen oder Ve r ä n d e r u n g e n
in der Anzahl der Wo h n u n g s losen ergeben. Daraus können fo l-
gende Schätzwe r te zur Wo h n u n g s lo s i g keit im st ä d t i s c h e n
B e reich abgele i tet we rd e n :

• 2% der städtischen Bevö l kerung (ca. 3.000 Salzburg e r I n n e n )
sind im Zeitraum eines Jahres ko n k ret von Wo h n ra u m ve r l u st
d u rch Delogierung bedroht; bei knapp der Hälfte (48%) handelt
es sich um Fra u e n .

• 0,35% der städtischen Bevö l kerung (ca. 500 Salzburg e r I n n e n )
sind im Zeitraum von jeweils einem Monat akut wo h n u n g s lo s
und benötigen (Akut-)Hilfen bei Wo h n ra u m b e s c h a f f u n g
und/oder eine betre u te Unterbringung; ca. 17% davon sind
we i b l i c h .

• Etwa 0,1% der städtischen Bevö l kerung (ca. 150 Salzburg e r I n n e n ) ,
das heißt etwa jedeR dritte Wo h n u n g s lose, wird in Einrichtungen
der Wo h n u n g s lo s e n h i l fe wo h n b e t reut; etwa ein Drittel der
wo h n b e t re u ten Erwachsenen ist we i b l i c h .

• Etwa 0,2% der städtischen Bevö l kerung (ca. 300 Salzburg e r I n n e n )
leben in unbetre u ten Notquartieren, zumeist auf Substa n d a rd-
n i veau, vielfach bereits über lange Zeiträume oder sind vo r-
ü b e rgehend bei Bekannten unte rg e ko m m e n .

• Etwa 0,05% der städtischen Bevö l kerung (ca. 50 Salzburg e r I n n e n )
sind akut obdachlos; sie leben entweder bereits über einen 
l ä n g e ren Zeitraum hinweg oder mit lediglich kurz- bis mitte l-
f r i stigen Unte r b rechungen wiederholt auf der Stra ß e .

i n s g e s a m t 3 1 , 6 3 2 , 6 2 9 , 1 2 8 , 9 2 7 , 8

E x - J u g o s l a w i e n 1 6 , 1 1 7 , 1 1 5 , 7 1 5 , 9 1 4 , 5

T ü r ke i 1 3 , 3 1 4 , 2 1 3 , 4 1 2 , 8 1 2 , 2

Wohnsituation nach Sta a t s b ü rg e rschaft 
und Aussta t t u n g s k a tegorie in Salzburg

S ta a t s b ü rg e rs c h a f t Nutzfläche pro Pe rson in m2

i n s g e s a m t Kat. A Kat. B Kat. C Kat. D

Wohnungslosigkeit im städtischen Bereich

Der Vollständigkeit halber ist hier anzumerken, dass es über Wohnungslosigkeit im 
ländlichen Raum sowie von MigrantInnen keine gesicherten Daten gibt, weshalb diese 
beiden Problembereiche in dieser Darstellung bewusst ausgeklammert bleiben.
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Über Wo h n u n g s lo s i g keit im ländlichen Raum sind auf Grund 
fe h lender Unterlagen bzw. Bedarfserhebungen nicht einmal Annähe-
rungen und Schätzungen möglich. Aussagen von Mita r b e i te r I n n e n
der Sozialbehörden sowie von wo h n u n g s losen Pe rsonen aus dem
ländlichen Raum kann aber entnommen we rden, dass die lo k a len /
re g i o n a len Pro b leme we i te stgehend in die Ballungsräume ›entsorg t ‹
we rden. D.h. die wo h n u n g s losen KlientInnen der örtlichen Sozial-
einrichtungen we rden entweder aktiv – durch Überreichung einer
Fa h r k a r te – oder passiv – durch Unte r l a ssung von Hilfe le i stung –
ve ra n l a sst, den ländlichen Raum in Richtung Salzburg - S tadt zu 
ve r l a ssen. Vielfach ist diese spezifische Form der Landflucht auch
Ausdruck der aktiven Arbeitsuche auf den Arbeitsmärkten in den
B a l l u n g s r ä u m e n .

Wo h n u n g s lose MigrantInnen, also wo h n u n g s lose Pe rsonen, die
keine öste r reichische Sta a t s b ü rg e rschaft besitzen, we rden von den
Einrichtungen der Wo h n u n g s lo s e n h i l fe nur in einem sehr geringen
Ausmaß erfa sst. Der Kontakt mit einer offiziellen Hilfe e i n r i c h t u n g
i st für MigrantInnen wegen drohender fremdenpolizeilicher und
a u fe n t h a l t s rechtlicher Konsequenzen riskant und durch die ein-
schlägigen Bestimmungen des Salzburger Sozialhilfegesetzes nur
im Ausnahmefall erfo l g ve rs p rechend (vgl. dazu deta i l l i e r ter im
K a p i tel ›MigrantInnen‹). 

Beim Ve rg leich zwischen männlichen und weiblichen Wo h n u n g s-
losen zeigen sich deutliche Unte rschiede. Danach sind Fra u e n
u n g leich häufiger in betre u ten Einrichtungen sowie bei Bekannte n
u n te rg e b racht als ihre männlichen Kollegen. Männer dominiere n
dagegen in den unbetre u ten Pensionen und in Notschlafste l le n .

Wo h n u n g s lo s i g keit im Verlauf des Okto b e rs 2002

Wo h n u n g s lose 
2 0 0 1
gesamt 5 5 3

420 Männer 

9 9 Frauen 

2 1 männl. Jugendliche 

1 3 weibl. Jugendliche  

Forum Wohnungslosenhilfe Salzburg, 2002

Wo we rden Wo h n u n g s lose in Salzburg unte rg e b racht 
oder wo h n ( n o t ) ve rs o rgt? ( 1 0 / 0 2 )*

• 131 Pe rsonen (22%) wohnen (mehr/minder vo r ü b e rgehend) 
bei Bekannten; 

• 129 Pe rsonen (21%) sind in betre u ten Unte r k ü n f ten 
( m i t te l f r i stig) aufgenommen;

• 100 Pe rsonen (17%) sind in der Notschlafste l le der Caritas 
und der Pension Torwirt der SAG jeweils (kurzfristig) 
wo h n n o t ve rs o rg t ;

• 93 Pe rsonen (15%) leben in unbetre u ten Einrichtungen, 
wie Pensionen und Herbergen; 

• 42 Pe rsonen (7%) sind obdachlos, sie leben auf der Straße, 
in Abbruchhäusern, in Eisenbahnwaggons etc . ;

• 42 Pe rsonen (7%) sind in Kra n ke n a n sta l ten (LNK, LKH, 
UKH, Kur & Therapieeinrichtungen) stationär aufgenommen;

• 41 wo h n u n g s lose Pe rsonen (7%) sind im Zeitraum Oktober 
in Salzburg inhaftiert (Strafhaft, Unte rsuchungshaft, 
Ve r w a l t u n g sst ra fe n )

• 4 Pe rsonen (1%) sind in Klöstern oder Pfa r ren unte rg e b racht. 

Unterbringung von Wohnungslosen

Quelle: Forum Wohnungslosenhilfe Salzburg, 2002*) Mehrfachnennungen möglich
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zu bedarfsdeckenden Tra n s fe r le i st u n g e n

Die sozialen Sicherungssysteme in Österreich senken das Risiko
von Armutsgefährdung und akuter Armut. Ohne sie läge die
Armutsquote in Österreich bei 41%. Trotzdem bleibt ein ›poverty
gap‹: Um allen Haushalten durch Transfers ein Mindesteinkommen
in der Höhe der jeweiligen Armutsschwelle zu ermöglichen, 
müsste der finanzielle Gesamtaufwand für Sozialtransfers in 
Salzburg um geschätzte 39,9 Mio Euro pro Jahr (ohne Pensionist-
Innen) bzw. um rund 58,8 Mio Euro (alle armutsgefährdeten 
Personen) erhöht werden.

Der unvo l l kommene Ausgleich zwischen Tra n s fe r le i stungen und
tatsächlichem Bedarf zur Vermeidung von Armut ist auf die
E r werbszentriertheit der sozialen Sicherungss y steme zurückzu-
f ü h ren. Die Ansprüche auf Tra n s ferzahlungen im Fa l le von Arbeits-
lo s i g keit, Krankheit, Invalidität oder alte rs b e d i n g tem Ruhesta n d
sind als Ve rs i c h e r u n g s le i stungen konzipiert, die direkt pro p o r t i o n a l
zu den Einzahlungen (anteilige Abzüge vom Erwe r b s e i n ko m m e n )
gemäß Ve rs i c h e r u n g s j a h ren und früheren Arbeitseinko m m e n
b e rechnet we rden. Das Armutsrisiko von BezieherInnen von Tra n s-
fe rs aus dem ersten sozialen Netz ist so gesehen systemimmanent. 

Subsidiär zu diesem System ist die Sozialhilfe konzipiert, die dann
zur Anwendung kommt, wenn anders keine Absicherung erre i c h t
we rden kann. Zu den Tra n s fe r le i stungen, die als Ve rs i c h e r u n g s-
le i stungen konzipiert sind und jenen, die subsidiär in Form vo n
S o z i a l h i l fe gewährt we rden, zählen we i te rs eine Reihe zusätzlicher
F ö rd e r u n g s le i stungen (Kindergeld, Wo h n b a u f ö rd e r u n g2 8, arbeits-
marktpolitische Förderung, etc.), die in besonderen Bedarfss i t u a t i o n en
und bei Vorliegen vo rgegebener Vo ra u ssetzungen zur Auszahlung
ko m m e n .

Das Armutsrisiko von Pe rsonen, deren Haupte i n ko m m e n s q u e l le
S o z i a l t ra n s fe rs sind, ist um ein Vielfaches erhöht: 

Demnach wären 18% der akut armen Bevö l kerung und 16% der
a r m u t s g e f ä h rd e ten Bevö l kerung in Salzburg Sozialle i st u n g s-
empfängerInnen, 35% bzw. 37% Pe n s i o n s b e z i e h e r I n n e n .

a) Erwe r b s z e n t r i e r te Tra n s fe rs und Armutsrisike n
Das Risiko, arbeitslos zu we rden, ist vor allem bei der Gruppe der
N i e d r i g q u a l i f i z i e r ten und damit bei den Pe rsonen mit den niedrig-
sten Erwe r b s e i n kommen am höchsten. Der Umve r te i l u n g s e f fe k t
d u rch Tra n s fe r le i stungen hält sich gerade hier aber in Gre n z e n ,
zumal sich die ausschließliche Berechnung der Tra n s fe r le i st u n g e n
nicht am tatsächlichen Bedarf orientiert, sondern aus dem jewe i l s
i n d i v i d u e l len Ve rsicherungsanspruch abgele i tet wird. So erg e b e n
sich für BezieherInnen niedriger Einkommen sowie für Pe rs o n e n
mit wenigen Erwe r b s j a h ren auch nur dementsprechend niedrige
L e i stungen. Zwischen Bedarf zur Existenzsicherung und ta t s ä c h-
licher Tra n s fe r le i stung klafft jene Lücke, die ursächlich für Armuts-

A r m u t s q u o te vor Sozialle i st u n g e n 4 1 %

A r m u t s q u o te nach Sozialle i st u n g e n 1 1 %

D u rc h s c h n i t t s ä q u i va le n z e i n kommen 
von Armutsgefährd e ten vor Sozialle i stungen C= 3.006,33 

D u rc h s c h n i t t s ä q u i va le n z e i n kommen 
von Armutsgefährd e ten nach Sozialle i st u n g e n C= 7 . 8 3 8 , 8 6

B e n ö t i g te Gesamtsumme, um durch Tra n s fe rs 
ein Mindeste i n kommen in der Höhe 
der Armutss c h we l le zu ermöglichen C= 1,044 Mrd

Verminderung des Armutsrisikos durch Sozialtransfers (Ö)

Quelle: IFS 2001

a r m u t s g e f ä h rd e t

a r m

S o z i a l le i st u n g s-
empfängerInnen 

Pe n s i o n s b e z i e h e r I n n e n

2 9 %
1 1 %

2 2 %
7 %

Quelle: IFS 2001

Armutsrisiko: Haupteinkommensquelle Sozialtransfers
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g e f ä h rdung ist. Dramatisch wird Arbeitslo s i g keit dann, wenn nur
auf eine kurze oder noch gar keine re g u l ä re Beschäftigungsphase
verwiesen we rden kann. Besonders betro f fen sind junge Menschen,
W i e d e re i n steigerInnen und Pe rsonen aus atypischen Arbeitsbe-
ziehungen ohne sozialrechtliche Absicherung. Aktuell wird der
A n teil der arbeitslosen Pe rsonen, die keinen Anspruch auf eine
U n te rstützung aus der Arbeitslo s e n ve rsicherung haben, auf etwa
8% geschätzt. Die Dunke l z i f fer dürfte höher sein. 

Frauen können noch weniger als Männer auf Absicherungen 
aus Tra n s fe r le i stungen der Arbeitslo s e n ve rsicherung bauen: Ihre
E i n kommen sind niedriger und ihr Risiko, arbeitslos zu we rden, 
i st höher als das der Männer. 

Das Niveau der sozialen Sicherung durch Leistungen aus der
A r b e i t s lo s e n ve rsicherung ist insgesamt gesehen ausgespro c h e n
niedrig; der überwiegende Anteil der LeistungsbezieherInnen muss
mit einer monatlichen Unte rstützung unter bzw. an der Armuts-
s c h we l le auskommen. Zum anderen sinkt die Höhe des Bezugs 
von der Phase des Arbeitslosengeldbezugs zur Notsta n d s h i l fe ab.
Tatsächlich haben nur mehr wenige BezieherInnen von Notsta n d s-
h i l fe ein Tra n s fe re i n kommen, das über der Armutss c h we l le vo n
C= 726,7 im Monat zu liegen ko m m t .

Der überwiegende Anteil der weiblichen Leist u n g s b e z i e h e r i n n e n
erhält einen Monatsbezug von weniger als C= 545,–; bereits deutlich
weniger Frauen beziehen zwischen C= 545,– und C= 763,–. Nur mehr
etwa jede neunte Leistungsbezieherin kann mit mehr als C= 763,– im
Monat rechnen, während dieser Anteil bei den Männern doch noch
in etwas angemess e n e ren Sphären zu liegen ko m m t .

Das Instrument der Notsta n d s h i l fe stützt jene Pe rsonen, die info l g e
von Langzeita r b e i t s lo s i g keit keinen befriste ten Anspruch auf eine
A r b e i t s lo s e n u n te rstützung mehr haben, aber auf kein ausre i c h e n-
des Haushaltseinkommen, z.B. aus dem Erwe r b s e i n kommen der
LebensgefährtInnen, zurückg re i fen können. Der Höhe nach wird die
N o t sta n d s h i l fe am Einkommen aus der le t z ten Erwerbsperiode vo r
dem Eintre ten der Arbeitslo s i g keit bemessen, stellt damit also
nicht auf den tatsächlich gegebenen Bedarf zur Existe n z s i c h e r u n g

ab. Viele BezieherInnen von Notsta n d s h i l fe sind zur Deckung 
i h rer dringlichsten Bedarfe (Lebensunterhalt, Wo h n ko sten etc.) 
auf we i te re ergänzende Förderungen und Beihilfen z.B. der Sozial-
h i l fe angewiesen. 

Der Familienzuschlag im Rahmen der Leistungen aus der Arbeits-
lo s e n ve rs i c h e r u n g war grundsätzlich als zusätzliche Abgeltung des
b e s o n d e ren Bedarfs für Ve rs o rg u n g s p f l i c h ten gegenüber nicht
s e l b sterhaltungsfähigen Familienmitgliedern vo rgesehen. Die
Reduktion in der ve rgangenen Legislaturperiode hat den armuts-
vermeidenden Effekt dieser Leistung we i ter reduziert. Kinderre i c h e
Familien mit einem Haushaltseinkommen aus der Arbeitslo s e n ve r-
sicherung gehören dementsprechend auch zu den Bevö l ke r u n g s-
gruppen mit dem höchsten Armutsrisiko .

Für Pe n s i o n i stInnen ex i stiert in Form der Ausgleichszulage ein
quasi bedarfsorientierter Ausgleich zur Pension, die sich aus Ein-
kommenshöhe in der Erwerbsphase und Ve rsicherungszeit bere c h n e t .
Das Bundesland Salzburg hat neben der Steiermark die we i ta u s
h ö c h ste Anzahl an AusgleichszulagenbezieherInnen: 18,2% der
Pe n s i o n i stInnen erhalten eine Ausgleichszulage, der überwiegende
A n teil dabei sind Fra u e n2 9. Pe n s i o n i stInnen haben trotz Sozialtra n s-
fe rs ein deutlich erhöhtes Armutsrisiko. 22% der Pe n s i o n s b e z i e h e r-
Innen sind armutsgefährdet, 7% sind akut arm. 

Leistungen aus der Arbeitslosenversicherung nach Geschlecht (Euro)

weniger als 545,– 4 7 1 1 . 3 3 8 1 . 8 0 9 3 7 0 1 . 1 1 2 1 . 5 8 2

545,– bis 763,– 1 . 0 1 7 1 . 1 7 2 2 . 1 8 9 8 8 1 1 . 0 7 5 1 . 9 5 6

mehr als 763,– 9 2 8 3 2 3 1 . 2 5 1 8 3 3 3 2 0 1 . 2 5 3

Quelle: AMS Salzburg, 3/01

A r b e i t s lo s e n g e l d

S e p tember 1999 S e p tember 2000

M ä n n e r Fra u e n g e s a m t M ä n n e r Fra u e n g e s a m t

weniger als 545,– 3 3 9 6 0 6 9 4 5 2 8 7 4 7 5 7 6 2

545,– bis 763,– 4 7 0 3 1 0 8 0 0 3 9 0 2 5 1 6 4 1

mehr als 763,– 3 1 1 7 7 2 0 8 1 2 0 3 5 1 5 5

N o t sta n d s h i l fe M ä n n e r Fra u e n g e s a m t M ä n n e r Fra u e n g e s a m t

weniger als 545,– 1 3 8 2 3 8 3 1 3 4 0 3 4 1

545,– bis 763,– 1 2 0 0 2 0 1 – 2 0 0 2 0 0

mehr als 763,– 1 3 2 3 3 – 3 4 3 4

S o n d e r n o t sta n d M ä n n e r Fra u e n g e s a m t M ä n n e r Fra u e n g e s a m t
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b) Sozialhilfe 
S o z i a l h i l fe ist eine Tra n s fe r le i stung, die nur dann zur Anwe n d u n g
kommen soll, wenn auf keine andere soziale Absicherung (fa m i l i a le ,
s o n stige priva te Absicherung oder Sozialve rs i c h e r u n g s le i st u n g e n )
z u r ü c kg e g r i f fen we rden kann. Die Regelung und Abwicklung liegt in
der Kompetenz der Länder und differiert hinsichtlich der Art und der
Höhe der Hilfe le i stungen von Bundesland zu Bundesland. Ein Ve rg le i c h
ermöglicht deshalb lediglich eine Richtschnur, um eve n t u e l le Unter-
schiede in der Fähigkeit, armutsvermeidend zu wirken, zu identifi-
z i e ren. Jüngst hat Pfe il3 0 dies in seinem »Ve rg leich der öste r re i c h i s c h e n
S o z i a l h i l fe s y steme« ve rsucht, indem er ve rs c h i edene Fa l l ko n ste l l a-
tionen durc h re c h n e te. Demnach rangiert Salzburg überwiegend im
u n te ren Drittel der Unte rstützungshöhe. Ebenfalls erkennbar wird
die We r t i g keit, die der Sozialhilfe in einem Bundesland zuko m m t ,
wenn man den jeweiligen budgetären Anteil am Gesamtbudget
eines Bundeslandes ve rg leicht und dies anhand der Sozialausgaben
p ro Kopf ve ranschaulicht. Hier liegt Salzburg im Mitte l feld. 

Armutsgefährdet und akut arme Haushalte von Sozialhilfe-
empfängerInnen sind in ihrer sozialen Teilhabe besonders stark
eingeschränkt. Dies geht regelmäßig aus dem Mikrozensus 
über Ausstattungsunterschiede von Haushalten und jüngst erst
wieder deutlich aus dem Haushaltspanel des IFS hervor.  Dabei
bezieht nur ein sehr geringer Teil der Bevölkerung Sozialhilfe
(etwa 1,9%) oder hat regelmäßigen Kontakt mit Einrichtungen 
des untersten sozialen Netzes. Der überwiegende Teil der Armuts-
gefährdeten, aber auch viele Menschen, die in akuter Armut 
leben, beziehen keine Sozialhilfe. Offensichtlich werden von den

Betroffenen hohe Leistungen erbracht, um ihre Armut vor dem 
kritischen Blick der Öffentlichkeit zu verstecken und diese unsicht-
bar zu halten. 

Dies dürfte insbesondere für BewohnerInnen von ländlichen
Gemeinden zutre f fen. Obwohl diese ein wesentlich grö ß e re s
A r m u t s r i s i ko als Sta d t b ewohnerInnen haben, liegt der Anteil der
S o z i a l h i l febezieherInnen in den ländlichen Regionen deutlich nie-
driger als in den Städten. So beziehen im Lungau nur 0,3% der
B ewohnerInnen Sozialhilfe, während dies in der Landeshauptsta d t
S a l z b u rg immerhin 3,8% sind. Dies bedeutet, dass im schlimmste n
Fa l le lediglich 10% der akut armen Pe rsonen Sozialhilfe beziehen
und/oder Anspruch auf Sozialhilfe haben. Für diesen kra ss e n
U n te rschied gibt es keine andere Erklärung, als dass die Bewo h n e-
rInnen von kle i n e ren Gemeinden und Städten auch in der grö ß te n
Not ve rsuchen, mit priva ten (Not)Lösungen zurecht zu ko m m e n .
G leichzeitig dürfte in den ländlichen Regionen auch die soziale 
K o n t ro l le noch so ausgeprägt sein, dass von den Armutsgefährd e te n
b z w. akut Armen nach Tu n l i c h keit alles ve rsucht wird, um zu ve r-
meiden, dass ihre Armut öffentlich bekannt wird. So machen auch
die Beratungseinrichtungen die Erfahrung, dass ihre KlientInnen
sich häufig weigern, bei den Sozialämtern einen Antrag auf Unte r-
stützung der Wo h n ko sten zu ste l len. 

Sozialausgaben pro Kopf und Bundesland (Euro)

Quelle: StatA Jahrbuch 2002, eB;

K B S t m k N Ö S b g T i ro l O Ö V W i e n Ö Ø

7 , 2 7 1 1 , 1 9 1 6 , 5 7 1 7 , 5 1 1 7 , 8 8 1 9 , 0 4 1 9 , 4 8 2 2 , 2 4 3 2 , 7 8 2 0 , 1 3

1 9 9 8

1 9 9 9

S a l z b u rg - S ta d t

H a l le i n

S a l z b u rg - U m g e b u n g

St. Johann

Ta m s we g

Zell am See

Bundesland gesamt

3 8 , 8
3 8 , 6

1 1 , 4
1 0 , 7

1 1 , 4
1 1 , 1

8 , 3
8 , 2

2 , 7
2 , 9

1 8 , 3
1 7 , 2

1 9 , 4
1 8 , 9

Quelle: Sozialbericht des Landes Salzburg, 1998–1 9 9 9

Offene Sozialhilfe – Unterstützte Personen pro 1.000 Einwohner (Dichte)
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Die Diffe renz zwischen den Sozialämtern in der Landeshauptsta d t
(mit immerhin 3,8% der Bevö l kerung, die in Bezug von Sozialhilfe
stehen) sowie den Bezirken (in denen günst i g ste n falls 1,7% wie im
Pinzgau Sozialhilfe beziehen) kann mit etwaigen Unte rschieden in
der Ve rg a b e p raxis nicht erklärt we rden, sondern ist ein klares Indiz
für re g i o n a le und soziale Einfluss fa k to ren, die die Zugänge zu soziale r
H i l fe stellung wesentlich mit beeinflussen. 

Damit deutet alles darauf hin, dass sich das Bundesland Salzburg
hinsichtlich sozialer Sicherheit und psyc h o s o z i a ler Ve rs o rg u n g
wesentlich durch re g i o n a le Ungleichheit auszeichnet. Das Pro b le m
der hohen Dunke l z i f fer der Nichtinanspruchnahme der Sozialhilfe
i st seit Jahren bekannt: Dies zeigt auch der Fo rschungsbericht der
Fa c h ste l le für Gefährd e te n h i l fe Salzburg aus dem Jahr 19953 1. Vo n
den Haushalten, die einen rechnerischen Anspruch auf Sozialhilfe
gehabt hätten, bezogen nur 40% tatsächlich Sozialhilfe. 

Ein wesentliches Pro b lem der Sozialhilfe ist, dass die Zielnormen
( H e rstellung sozialer Sicherheit, Hilfe zur Vermeidung von Armut
und ex i ste n t i e l ler Gefährdung) und die Vollzugsnormen (Miss b ra u c h s-
ko n t ro l le, Selbstbehalt, Einsatz der eigenen Arbeitskraft und eigenen
Vermögens, Rückfo rderung bzw. Ersatz) oft in Widerst reit zueinander
stehen, wobei die Sozialämter selbst nur ungenügend für die Erfüllung
i h rer widersprüchlichen Ziel- und Vollzugsnormen ausgesta t tet sind.
Dies gilt ebenso für die Beamten: Burn-Out, Überlastung und Über-
fo rderung we rden häufig beklagt. Dies alles beeinträchtigt die Pro-
b le m l ö s u n g s ko m p e tenz stark. In den Bezirkss o z i a l ä m tern finden
sich beispielsweise keine Angebote zur allgemeinen und nicht st i g m a-
t i s i e renden Erst i n formation. Für eine individuelle Betreuung der
H i l fesuchenden stehen keine ausgebildeten SozialarbeiterInnen 
zur Verfügung. Nachgehende Hilfe stellungen, um die Entstehung 
ex i ste nz i e l ler Krisen vor Ort vermeiden sowie die Nachhaltigkeit der
Wirkung von gew ä h r ter Hilfe sicherste l len zu können, sind mit dem
ve r f ü g b a ren Pe rsonal und innerhalb der behördlichen Vo l l z u g s-
st r u k t u ren auch beim besten Willen nicht möglich. 

Im System der öffentlichen Wo h l fahrt steckt damit ein Sicherheits-
r i s i ko, das für einzelne Zielgruppen besonders groß ist. Insbesond e re
gilt dies für Pe rsonen, die aufgrund ihrer spezifischen B e d ü r f t i g ke i t
H i l fe von mehr als einer Behörd e / I n stitution benötigen ( w ü rd e n ) .

Diese unzureichende Pro b le m l ö s u n g s ko m p e tenz des Salzburg e r
S o z i a l h i l fewesens ist bereits seit langem bekannt und mittle r we i le
auch hinreichend belegt. Dringend erfo rderlich wäre deshalb, eine
e r n st h a f te Bilanz über zielgruppenspezifische Stärken und Schwä-
chen von Organisation, Qualifikation und Struktur der behörd l i c h e n
L e i stungserbringung zu erste l len und daraus die entspre c h e n d e n
Konsequenzen zu ziehen. Dabei geht es in erster Linie um die ko n s e-
q u e n te Verknüpfung von Maßnahmen zur Herstellung von soziale r
Sicherheit und einer entsprechenden psyc h o s o z i a len Ve rs o rgung. 

D a ss die Salzburger Sozialhilfe derzeit kein geeignetes Inst r u m e n t
zur Bekämpfung von Armut darstellt, wurde jüngst auch von der
Vo l k s a n w a l t s c h a f t3 2 kritisiert. Sie bemängelt, dass der gesetzliche
A u f t rag, Hilfe ohne unnötigen Aufschub zu gew ä h ren, im Rahmen
der Fr i ste n l ä u fe des allgemeinen Ve r w a l t u n g sve r fa h re n s g e s e t z e s
nicht ausreichend erfüllt we rden könne. We i te rs stünde die Sta r r h e it
des Systems von Richtsätzen dem Grundprinzip einer individuelle n
L e i st u n g s b e m e ssung nach dem tatsächlichen Bedarf entgegen. 

S o z i a l h i l fe ve r fe stigt durch unzureichende Rechtsvo rs c h r i f te n
A b h ä n g i g keit und Unte r ve rs o rgung. 

8) siehe dazu Kapitel ›Zugang zu existenzsichernder Erwerbstätigkeit‹

9) Stat. Nachrichten 10/2001; gleichaltrige Wohnbevölkerung zu Jahresende 2000; 

APS = allgemeinbildende Pflichtschulen; AHS = allgemeinbildende höhere Schulen; BS = berufsbildende Pflicht-
schulen, BMS = berufsbildende mittlere Schulen, B und LHS = berufsbildende und lehrerbildende höhere Schulen

10) unselbständig Erwerbstätige ohne Arbeitslose, Karenz- bzw. KindergeldbezieherInnen und Präsenzdiener

11) vgl. dazu Anm. 3

12) vgl. dazu: AK Salzburg, Lage der Salzburger ArbeitnehmerInnen 1997 ff; AK-Geschäftsbericht 2001; 

13) AK-Salbzburg/Martina Blaha, Einkommen der Salzburger ArbeitnehmerInnen 2001, AK 2002; 
14) IFS 2001.

15) Alteneder et al. 1999, S. 57

16) ebenda

17) Oktober 2002, AMS Salzburg, Monatsberichte

18) StatA, Verbrauchsausgaben 1999/2000, S. 95ff.
19) 32% der Alleinerzieherinnen mit 3 oder mehr minderjährigen Kindern leben in Wohnungen zw. 70 und 90m2. 

90% der Familien mit 3 oder mehr Kindern wohnen in Wohnen zwischen 90 und 150m2.

20) Sämtliche im folgenden angeführten Daten stammen, wenn dies nicht gesondert angeführt ist, aus der 

Wohnbaustatistik und der Wohnungserhebung des Mikrozensus von Statistik Austria 1999 bzw. 2000. 

21) Czasny, Bständig, Hartig, Wohnungspolitisches Indikatorensystem für Länder und Regionen. Wien 2001, S. 25ff
22) Fachgespräch Wohnungsnot 4/01

23) Fachgespräch Wohnungsnot 4/01

24) StatA, Mikrozensus 2001

25) (Fachgespräch Wohnungsnot)

26) Bericht des Landesre c h n u n g s h o fes über die Gebarung der Landeshauptstadt Salzburg mit Mitteln der Sozialhilfe. 10/2001
27) Die Quote entspricht in der Regel dem Anteil der Bevölkerungsgruppe an der Gemeindebevölkerung

28) siehe dazu: Zugang zu leistbarem Wohnraum

29) Land Salzburg, 2001

30) Pfeil, Vergleich der Sozialhilfesysteme der österreichischen Bundesländer, Wien 2001

31) Lechner et al. 1995, S. 26
32) Volksanwaltschaft, 4/01
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Frauen

Rund 61% der armutsgefährd e ten und 65% der akut armen Pe rs o n e n
sind Frauen. Dabei ist das Armutsrisiko junger Frauen geringer als
das der Männer. Es steigt aber während der Erwe r b st ä t i g keit und
i st im Alter am höchsten. 

Noch deutlicher spiegelt sich die höhere Armutsgefährdung vo n
Frauen in jenen Daten wider, die Risken nach der Haushaltsfo r m
a n a ly s i e ren: Hier zeigt sich, dass Einpers o n e n h a u s h a l te von Pe n s i o-
n i stInnen zu 31% armutsgefährdet und zu 16% arm sind. Einpers o n e n-
h a u s h a l te von Frauen sind zu 19% armutsgefährdet und zu 9% arm. 

Der Grundstein für weibliche Armut wird bereits in der Phase
der Berufsorientierung und Ausbildung gele gt3 3. Während 37,4%
a l ler Frauen (gegenüber 24% der Männer) im Bundesland Salzburg
nur über einen Pflichtschulabschluss verfügen, haben 45,8% alle r
Männer einen Lehra b s c h l u ss, aber nur 28,3% der Frauen. Mehr als
die Hälfte aller weiblichen Lehrlinge entscheidet sich noch immer

für eine Ausbildung als Einzelhandelskauffrau, Friseurin oder B ü ro-
k a u f f rau. Tourismus- und Pfle g e b e r u fe sind die we i te ren Fa vo r i te n
in der Berufswahl3 4. Mit dieser Berufsentscheidung tre f fen Mädchen
eine Entscheidung für niedrige Löhne und geringere Karriere- und
A u f st i e g s c h a n cen. Frauen arbeiten nach der Salzburger Beschäftig-
te n sta t i stik zu fa st 90% im Dienst le i st u n g s b e reich. Die Dienst le i st u n gs-
e i n kommen aber liegen zwischen 13% (Gesundheits- und Sozialwe-
sen) und 24% (To u r i s m u s b ranche) unter den durc h s c h n i t t l i c h e n
E i n kommen im Bundesland Salzburg. Frauen ve rdienen im Dienst-
le i st u n g s b e reich wiederum zwischen 46% (persönliche Dienst le i-
stungen) und 61% (Handel) weniger als Männer. 

Insgesamt ve rdienen Salzburger Frauen im Durchschnitt um
48,4% weniger als Salzburger Männer. Dies ist nicht nur auf die
u n vo r te i l h a f te Erstberufswahl zurückzuführen. Männer erhalte n
nämlich auch um ein Vielfaches öfter die Chance, eine Führungst ä t i g-
keit auszuüben oder sich innerbetrieblich we i terzubilden. Zudem
sind zu rund 30% die geschle c h t sspezifischen Ve rd i e n st u n te rs c h i e d e
auf die höhere Te i l z e i t q u o te bei Frauen zurückzuführen. Fra u e n
nehmen nach wie vor überwiegend fa m i l i a le Betreuungs- und Ve r-
s o rg u n g s p f l i c h ten wahr und ste l len ihre berufliche Entwicklung
e i n e rseits wegen tra d i t i o n e l ler Rollenzwänge und andere rs e i t s
häufig wegen mangelnder Betre u u n g s i n f ra struktur zurück. 32%
der Salzburgerinnen aber nur 2,8% der Salzburger arbeiten Teilzeit. 

Die multiplen Benachte i l i g u n g s m u ster haben aber gera d e z u
fa ta le Folgen, wenn es zu Scheidungen und Trennungen kommt. 
Die Zahl der Ehescheidungen im Bundesland Salzburg stieg in den
ve rgangenen fünf Jahren um 18%. Scheidungen sind für Fra u e n
ü b e r p roportional mit dem freien Fall in die akute Armut ve r b u n d e n .
Nicht ex i stenzsichernde Einkommen, schle c h te re Chancen am
Arbeitsmarkt auf der einen Seite und Bürg s c h a f ten und Zahlungsve r-
pflichtungen für Schulden, die während aufre c h ter Ehe eingegangen
w u rden, auf der anderen Seite führen zu schwe rsten ex i ste n z i e l le n

Armut in Salzburg ist …
eine Frage besonderer Betroffenheit
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Krisen. Dazu kommen oftmals Pro b leme mit schleppenden Unte r-
h a l t sve r fa h ren und ve r z ö g e r ten Auszahlungen von Unte r h a l t s le i-
stungen. 

Das Einkommen armutsgefährd e ter und armer Fra u e n h a u s h a l te
liegt dramatisch unter der Armutss c h we l le: Die Einko m m e n s l ü c ke
zwischen der Armutss c h we l le und dem tatsächlich ve r f ü g b a re n
monatlichen Durc h s c h n i t t s e i n kommen ist bei Frauen durc h we g s
höher als bei Männern. 

Die finanziellen Lebensbedingungen für Frauen sind in ländlichen
Regionen noch schle c h ter als im Zentra l raum. Als besondere
H e m m n i sse für berufstätige Frauen erweisen sich Innerg e b i rg aber
vor allem Einschränkungen der Mobilität wegen mangelnder Infra-
struktur für Kinder und betreuungsbedüftiger Fa m i l i e n m i t g l i e d e r. 

B e s o n d e rs für Alleinerziehende kommt es in ländlichen Gemeinden
zu einer Kumulation von finanziellen, sozialen und emotionale n
P ro b lemen: Auch dann, wenn Betre u u n g s m ö g l i c h ke i ten theore t i s c h
vorhanden wären, sind die Arbeitszeiten in to u r i s m u s d o m i n i e r te n
Regionen mit den Öffnungszeiten von Kinderg ä r ten kaum ko m p a t i b e l .
Es bestehen hohe Abhängigke i ten von Ve r w a n d ten und Bekannte n ,
wobei besonders hohe Belastungen im bäuerlichen Bereich beste h e n .
Dort kann auch die Option einer Trennung/Scheidung aufgrund der
wirtschaftlichen und fa m i l i ä ren Abhängigkeit kaum realisiert we rd e n .
Der soziale Druck innerhalb der dörflichen Gemeinschaft, der 
Frauen prinzipiell st ä r ker als Männer trifft, ist in diesem spezielle n
Fall besonders hoch3 5. 

Kinder und Jugendliche

Kinder sind überproportional armutsgefährdet. Wir schätzen, dass
im Bundesland Salzburg etwa 22.000 Kinder armutsgefährdet sind
und rund 9.000 Kinder in akuter Armut leben. Das bedeutet, dass
etwa ein Fünftel aller Kinder im Bundesland denkbar schle c h te
Ausgangsbedingungen für soziale und gesellschaftliche Te i l h a b e
vorfindet. Diese aus den aktuellen Daten des europäischen Haus-
haltspanels für Salzburg hochgere c h n e ten Zahlen decken sich mit
etwas älte ren Erg e b n i ssen der öste r reichischen Armutsfo rs c h u n g .
Danach liegt der Durchschnitt der Armutsgefährdung von Kindern
bei 25%, wobei in ländlichen Regionen dieser Anteil auf 33% steigt. 

Die Armut von Kindern ist wesentlich abhängig vom Fa m i l i e n t y p
und vom Ausmaß der Erwe r b s b e teiligung der erwachsenen Fa m i l i e n-
m i t g l i e d e r. Kinder sind einerseits ein wesentlicher Fa k tor für das
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Quelle: IFS, e.B.
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A r m u t s r i s i ko ihrer Familien, andere rseits selbst um ein Vielfa c h e s
höher von Armut bedro h t .
• Das Armutsrisiko von Kindern alleinerziehender Mütter ist dre i m al

so hoch wie bei Kindern aus vo l l ständigen Familien. Jedes vierte
a r m u t s g e f ä h rd e te Kind lebt in einem AlleinerzieherInnenhaushalt. 

• A r b e i t s lo s i g keit in der Familie erhöht das Armutsrisiko von 
Kindern auf das Fünffache. 

• Mit fo r t s c h re i tender Dauer von Armut bzw. mit der Ve r fe st i g u n g
von Dauerarmut (ab 4 Jahre) steigt auch der Anteil von betro f fe n e n
Kindern und Jugendlichen; knapp jedeR dritte Dauerarme ist
minderjährig (29%).

• Etwa 11% der PflichtschülerInnen beginnen nach der Beendigung
i h rer Schullaufbahn (mit oder ohne fo r m e l les Abschluss z e u g n i s )
keine eigenständige Berufsausbildung;

• we i te re 9% der Jugendlichen brechen ihre Berufsausbildung
ohne Abschluss ab und wechseln in eine un- oder angele r n te
H i l f st ä t i g ke i t .

V i e le Kinder aus Armutshaushalten können den Weg in eine adäq u a te
Berufsausbildung und –laufbahn nicht meistern. Diese Kinder u n d
Jugendlichen setzen gew i ssermaßen nahtlos die Armutskarriere n
i h rer Herkunftsfamilien fort. Zwischen der sozialen Stellung der
E l tern und dem Ausbildungsweg der Kinder besteht in Öste r re i c h
nach wie vor ein eindeutiger Zusammenhang. »Sie fa l len häufiger

dem Ausle s e p ro z e ss in der Schule zum Opfer und haben bezüglich
Berufswahl keine großen Alte r n a t i ven zur Auswahl.« (Baumgartner
2001) Die Handlungsspielräume für Bildung und Berufsbildung 
we rden zunehmend auch wegen finanzieller Belastungen info l g e
von Scheidungen und eventuell folgenden neuerlichen Haushalts-
gründungen enger. 

Für die höhere Armutsbelastung von Kindern, die in ländlichen
Gemeinden aufwachsen, ist ein ganzes Motivbündel ursächlich. Alle m
vo ran ist hier auf die eingeschränkte sowohl räumliche als auch
s o z i a le Mobilität von jungen Menschen zu ve r weisen, die insbeson-
d e re durch fe h lende Bildungsangebote und Ausbildungsste l len in
k le i n e ren Gemeinden in ihren pote n z i e l len Folgen ve rschärft wird. 

Kinder aus Armutsfamilien haben ein deutlich höheres Kra n k-
h e i t s r i s i ko. Sie haben unve rg leichlich häufiger Zahnschäden, Ast h m a
und andere armutsspezifische Erkrankungen als Kinder aus wo h l-
b e ste l l ten Familien. Mitursächlich ist der psyc h o s o z i a le Kontext des
H e ranwachsens: Zeitarmut und Beziehungsarmut ve rst ä r ken als
zusätzliche kumulative Fa k to ren die Situation. 

k i n d e r lose Haushalte

in Einkindfa m i l i e n

in Zwe i k i n d fa m i l i e n

in Drei- und 
M e h r - K i n d e r - Fa m i l i e n

–

4 4 8 . 0 0 0

6 4 2 . 0 0 0

3 2 2 . 0 0 0

Quelle: Helmut Wintersberger 1996, S. 23.
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• M a te r i e l ler Mangel führt zu sozialer Isolation, wer am ko n s u m-
o r i e n t i e r ten Fre i z e i t ve r h a l ten der Gleichaltrigen nicht mithalte n
kann, wird tendenziell ausgegrenzt; 

• Antizipation negativer Attribution: Die Erfahrung sozialer Aus-
g renzung (»nicht mithalten zu können«) ve rstärkt eine negative
Erwartungshaltung, von den anderen ausgegrenzt zu we rden; 

• Rückzug und Ve r leugnung: Täuschen und Tarnen sollen ve r h i n-
dern, dass die eigene Armut augenfällig wird; alles, von dem
geglaubt wird, dass es nicht re a l i stisch erwartet we rden kann,
w i rd aus dem eigenen Anspruchsniveau gestrichen und gar
nicht mehr gewollt; 

• Ä n g st l i c h keit, Hilflo s i g keit, geringes Selbst ve r t rauen: mit den
e i n g e s c h r ä n k ten Bedürfnissen sinkt auch das Ve r t rauen in sich
s e l b st, etwas an der aktuellen Situation ändern zu können; 

• L e i st u n g sve r l u st in Schule und Ausbildung: die Chancen auf
so z i a len Aufstieg über Bildung und individuelle Leistung nehmen
zunehmend ab; 

• K o m p e n s a t i o n sve rsuche durch negatives Gesundheitsve r h a l te n
(ungesunde Ernährung, Gefahr missbräuchlichen Alkohol- und
N i ko t i n konsums etc.) 

• Übernahme im Erwachsenenalter: »die Spira le setzt 
sich im Erwachsenenalter fo r t . «36 

Kinder in der Armutsspirale
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A r m u t s g e f ä h rdung im Kontext der Adoleszenz / der Ablöse 
und Ve rs e l b ständigung von Minderjährigen und / oder jungen
E r w a c h s e n e n
Auch in der Alte rsgruppe der 15–19-Jährigen SalzburgerInnen liegt
die Zahl der armutsgefährd e ten noch höher als im Ø a l ler Alte rs-
gruppen. Etwa 4.300 Jugendliche sind betro f fen. 1.320 Jugendliche
sind akut arm. 

Neben dem fa m i l i a len Kontext von Armutsbedingungen we rd e n
in dieser Lebensphase für Jugendliche die Ausbildungs- und
Arbeitsmarktsituation zu entscheidenden Fa k to ren: Die duale 
Ausbildung nimmt – sowohl was Angebot als auch Nachfra g e
betrifft – einen zunehmend geringeren Ste l le n wert in der Ausbildung
Jugendlicher ein. Die Zahl der SchulabgängerInnen, Schulab-
b recherInnen und jugendlichen Arbeitslosen aber steigt: Zule t z t
betrug die pro z e n t u e l le Steigerung in der Jugendarbeitslo s i g keit 
im Ve rg leich zur Vo r j a h resperiode 25%.3 7

Behinderte und durch Krankheit 
beeinträchtigte Personen

W i ev i e le Pe rsonen in Salzburg von schwe ren körperlichen oder 
p s ychischen Beeinträchtigungen betro f fen sind, lässt sich nicht 
eindeutig fe st ste l len. Abhängig von Definition und Erfa ssung gibt 
es eine Schwankungsbre i te von 6% (IFS) über 19% (Öste r re i c h i s c h e r
Z i v i l i n va l i d e n verband) und 30% (Jahre s b e r i c h te von Betre u u n g s-
einrichtungen) der Bevö l kerung. Wir nehmen deshalb an, dass
j e d e n falls rund 100.000 SalzburgerInnen durch körperliche oder
p s ychische Behinderungen in ihren Erwe r b s c h a n cen und in ihre r
gesellschaftlichen und sozialen Teilhabe eingeschränkt sind. 

Da es keine einheitliche Erfa ssung von betro f fenen Pe rsonen nach
dem Status ›Behinderung‹ gibt, lässt sich auch keine fundierte
Schätzung über Armutsbelastungen von behinderten und chro n i s c h
k ra n ken Pe rsonen abgeben. Die einzigen ve r f ü g b a ren Daten sta m m e n
aus der offizielle Armutssta t i stik, wonach 5% der im Rahmen d e s
e u ropäischen Haushaltspanels als behindert erfa ssten Pe rs o n e n
a r m u t s g e f ä h rdet und 1% akut arm sind. Von der Gruppe der armuts-
g e f ä h rd e ten bzw. akut armen Bevö l kerung sind jeweils 2% kö r p e r-
lich oder psychisch durch Behinderung beeinträchtigt. Wir halte n
diese Daten jedoch nur für bedingt aussagekräftig, da diese Erfa ss u n g
auf der eingeschränkte sten Qualifikation von Behinderung (6% der
B evö l kerung) beruht. 

Hinsichtlich der sozialen Teilhabe (Wo h n u n g ssituation, Haus-
haltsbesitz, finanzielle Engpässe, Kontakt zu Freunden) ist die
B e n a c h teiligung behinderter Pe rsonen am ehesten mit der vo n
M i g ra n tInnen oder Arbeitslosen zu ve rg leichen. Der einzige hervo r-
ste c h e n de Unte rschied besteht in einer noch grö ß e ren Einschrän-
kung der sozialen Konta k te. 

Aufgrund sta r ker Erwerbseinschränkungen haben Pe rs o n e n ,
d e ren Behinderung mindestens 50% beträgt und die eine Arbeits-
le i stung von zumindest 50% erbringen können, einen Anspruch auf
arbeitsmarkpolitische Förderung bzw. kann den ArbeitgeberInnen
eine finanzielle Abdeckung der Minderle i stung gewährt we rd e n .
Z u m e i st wird diese Förderung als Lohnko ste n z u s c h u ss, Einste l l-
b e i h i l fe sowie als Zuschuss zu Mobilitätsko sten (PKW-Zuschuss )
g e le i stet. Im Jahr 1999 wurden über das Bundessozialamt, das
Land Salzburg und andere Kostenträger (Europäischer Sozialfo n d s )

M ä n n e r

Fra u e n

a r m

a r m u t s g e f ä h rd e t

4 %
4 %

1 3 %
1 3 %

Quelle: IFS 2001

Armutsrisiko Jugendlicher unter 20 Jahren

Ö ste r re i c h

Bundesland Salzburg

S e h b e e i n t r ä c h t i g te

H ö r b e e i n t r ä c h t i g te

leicht Bewe g u n g s-
b e e i n t r ä c h t i g te

m i t tel Bewe g u n g s-
b e e i n t r ä c h t i g te

s c h wer Bewe g u n g s-
b e e i n t r ä c h t i g te 

c h ronisch kra n ke 
Pe rs o n e n

4 0 7 . 4 0 0 ( 5 % )
26.800 ( 5 , 2 % )

456.000 ( 5 , 6 % )
27.900 ( 5 , 4 % )

49.700 ( 0 , 6 % )
5 . 0 0 0 ( 1 % )

2 2 6 . 0 0 0 ( 2 , 7 % )
5 . 7 0 0 ( 1 , 1 % )

1 9 9 . 6 0 0 ( 2 , 5 % )
6 . 1 0 0 ( 1 , 2 % )

1 , 6 6 2 . 8 0 0 ( 2 0 , 5 % )
9 7 . 6 0 0 ( 1 8 , 9 % )

Quelle: österr. Zivilinvalidenverband, e.B.

Menschen mit Behinderung (in% der Bevölkerung)
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insgesamt C= 4,36 Millionen (ATS 60 Mio) für die (Wieder) Eingliede-
rung von Menschen mit Behinderung eingesetzt.3 8 Im Bundesland
S a l z b u rg waren Ende 1999 insgesamt 2.996 Pe rsonen als begünst i g te
B e h i n d e r te im Sinne des Behinderte n e i n stellungsgesetzes erfa sst. 

Die Arbeitslo s e n ra te behinderter Pe rsonen schwankt zwischen
13% und 20% pro Jahr. In der Gruppe der jugendlichen Behinderte n
i st die Arbeitslo s e n ra te deutlich höher. Etwa ein Viertel war im Jahr
1999 ohne Beschäftigung. Jüngst ergab alle rdings eine Erhebung,
d a ss die Dunke l z i f fer nicht gemeldeter bzw. nicht aktiv arbeitss u c h e n-
der Jugendlicher mit Vermittlungseinschränkungen bedeute n d
höher anzusetzen sein dürfte. 

»Insgesamt dürften (unter Einberechnung von Jugendlichen in
b e s o n d e ren Maßnahmen3 9) etwa 1.700 bis knapp 1.950 Jugendliche
(15 bis 25 Jahre) mit beschäftigungsre leva n ten Behinderungen in
S a l z b u rg leben. Für viele von ihnen war die soziale Inte g ration nach
der Schule beendet.«4 0

Jugendliche mit Behinderung im Bundesland Salzburg

• Jugendliche in besonderen Maßnahmen: 7 3 0 – 7 5 0

• Pe rsonen in den We r k st ä t ten der Lebenshilfe : 5 1 0

• AMS vo rg e m e r k te schwe r ve r m i t te l b a re Jgdl.: 1 3 0 – 1 5 0

• nicht beschäftigte begünst i g te behinderte Pe rs o n e n : 6 0 – 6 2

• b e g ü n stigt behinderte Pe rsonen in Beschäftigung: 1 6 9 – 1 7 1

• (18% max. – 5% min.) Dunke l z i f fe r : 8 0 – 3 0 2

• Jugendliche mit Behinderungen / Unte rst ü t z u n g s b e d a r f : 1 . 6 7 9 – 1 . 9 4 5

Quelle: Blumberger

Das bedeutet: Nur zu einem geringfügigen Teil sind Jugendliche 
mit Behinderung / Vermittlungseinschränkungen (nämlich ca. 10%)
tatsächlich im Rahmen des Behinderte n e i n stellungsgesetzes als
b e g ü n st i g te behinderte Pe rsonen erwe r b stätig. Grundsätzlich sind
nach dem Behinderte n e i n stellungsgesetz grö ß e re Betriebe ve r-
p f l i c h tet, behinderte Pe rsonen zu einem Anteil von 4% der Gesamt-
summe der Beschäftigten anzuste l len. Wenn dieser Anteil nicht
erfüllt wird, sind Ausgleichszahlungen zu entr i c h ten, die zwe c kg ew i d-
met zur Beschäftigungsförderung behinderte r Menschen einzusetzen
sind. Diese Quote wird von den we n i gsten Betrieben erreicht. 

B e s o n d e rs pro b lematisch sind die beruflichen Pe rs p e k t i ve n
Jugendlicher, die aufgrund ihrer Beeinträchtigung keinen Lehra b-
s c h l u ss schaffen. Nach der abgebrochenen oder (Te i l ) A u s b i l d u n g
folgt dann beste n falls eine Phase der Hilfsarbeit oder eine Fo r m
g e s c h ü t z ter Beschäftigung. Eine längerfristige Inte g ration den
e rsten Arbeitsmarkt ist nur selten re a l i s i e r b a r. Häufig erfolgt die
R ü c k kehr in die Herkunftsfamilie. Prekär wird es dann oft erst nach
J a h ren, wenn die pflegenden Angehörigen älter oder überhaupt
s e l b st hilfebedürftig we rden. 

Je inte g r i e r ter Menschen mit Behinderung aufgewachsen sind
( i n te g ra t i ve Kinderg a r tengruppen und Schulen), umso größer sind
i h re Chancen für eine Überwindung der Erwe r b s b a r r i e ren. Was ein-
deutig fehlt, ist der bruchlose Übergang vom Recht auf den Besuch
einer inte g ra t i ven Schule zum Recht auf eine inte g ra t i ve Berufsaus-
b i l d u n g / B e r u f ss c h u le. Derzeit hängen die Chancen auf Bildung,
Berufsbildung und berufliche Inte g ration überwiegend vom fa m i l i ä re n
B a c kg round ab. 

Menschen mit Behinderung in ländlichen Regionen haben deut-
lich re d u z i e r te re Chancen auf Erwe r b s b e teiligung. In der Regel sind
die Betro f fenen auf ihre Familien verwiesen, die Überg a n g s l ö s u n g e n
im info r m e l len Kontext re a l i s i e ren und mit viel Selbsta u fo p fe r u n g
P f le g e a b h ä n g i g ke i ten eingehen, die zulasten aller Bete i l i g ten gehen
und / oder häufig armutsauslösend für die ganze Familie sein kö n n e n .
Die Abhängigkeit im Rahmen der pflegenden Familie ve r h i n d e r t
aber auch, dass die Menschen mit Behinderung jene Fe r t i g ke i te n
e n t w i c keln können, die für ein selbständiges oder selbst b e st i m m te s
Leben absolut notwendig erscheinen. So positiv die hohe Selbst h i l fe-
ko m p e tenz der Familien einerseits zu sehen ist, so kritisch ist 
aber auch zu we r ten, dass es keine ausreichenden Vo rs o rgen für
eine pro fe ss i o n e l le Hilfe zugunsten der betro f fenen Familien bzw.
e rgänzend zu den innerfa m i l i ä ren Leistungen gibt. Gle i tende Über-
gänge in der Betreuung, beginnend mit Hilfe stellungen währe n d
des Ve r b leibs in der Familie bis hin zu einem bedarfsbezogenen
st u fe n weisen Einstieg in pro fe ss i o n e l le Stützung selbst ä n d i g e r
Wohn- und Lebensformen wären notwendig, sind aber nur selte n
vorhanden. 
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C h ronische und/oder psychische Krankheit und Behinderung
S c h ä t z u n g s weise 17% der vorzeitigen bzw. Invaliditätspensionen fa l-
len auf Pe rsonen mit psychischer Behinderung4 1. Die Arbeitsmarkt-
c h a n cen von ra n d ständigen Pe rsonen und damit auch von Ps yc h i a t r i e-
e r fa h renen sind schlecht. Mit dem Eintritt einer psyc h i a t r i s c h e n
E r k rankung ist häufig ein Ausbildungsabbruch bzw. der Ve r l u st des
Arbeitsplatzes verbunden. Vielfach steht dann aber auch nach einer
p s ychiatrischen Behandlung das Stigma ›Ps ychiatrie‹ einem Wieder-
eintritt in den Arbeitsmarkt entgegen. Für viele Pe rsonen sind des-
halb nach einer psychischen Erkrankung bzw. nach einer sta t i o n ä re n
p s ychiatrischen Behandlung lediglich Nischen des Arbeitsmarktes in
Form wenig qualifizierter Tätigke i ten bzw. körperlich belaste n d e r
Arbeit erreichbar, die häufig auch mit pre k ä ren Arbeitsve r h ä l t n i ss e n
verknüpft sind. Ps yc h i a t r i e e r fa h rene sind tendenziell mit einer Dequali-
f i k a t i o n ss p i ra le und deren psyc h o s o z i a len Auswirkungen hinsichtlich
gesellschaftlicher Inte g ration, sozialer Anerkennung und soziale r
Teilhabe ko n f rontiert. Das Selbst wertgefühl von Ps yc h i a t r i e e r fa h re n e n
w i rd durch diese Dynamik umso st ä r ker angegriffen, wenn ihre
Behinderung erst in einem späte ren Lebensabschnitt eingetre ten ist
und sie beispielsweise durch eine höhere schulische und/oder beruf-
liche Bildung eigentlich auf andere soziale und gesellschaftliche Pe r-
s p e k t i ven ausgerichtet waren. Vielfach bleibt psyc h i a t r i e e r fa h re n e n
Pe rsonen mit höherer Bildung nur die Wahl zwischen sozialem Abst i e g
oder einem Ausstieg aus der Erwe r b s b i o g rafie in eine Berufsunfähig-
keits- bzw. Inva l i d i t ä t s b e rentung. Die Pe rs p e k t i ve Berentung ste l l t
zwar eine Existenzgrundlage jenseits der Erwe r b st ä t i g keit sicher,
e r we i st sich aber häufig als soziale Sackg a sse. Das führt dann dazu,
d a ss viele Menschen mit psychischen Behinderungen sich in ihre
Familien und damit aus dem öffentlichen Leben zurückziehen. Nur zu
oft brechen sie auch den Kontakt zu den entsprechenden Betre u u n g s -
und Hilfe s y stemen ab. Dabei kann von geschle c h t sspezifisch unte r-
schiedlichen Bew ä l t i g u n g sst ra tegien ausgegangen we rden. Gemäß
der traditionell immer noch st ä r ke ren Orientierung am Berufsle b e n
d u rch die Männer dürften bei diesen berufsanaloge Lösungen im Sinne
einer IV-Berentung relativ überwiegen, während Frauen mit psyc h i-
scher Behinderung tendenziell häufiger den Rückzug in pre k ä re
Beschäftigungsnischen bzw. überhaupt in nicht bezahlte Arbeit im
Rahmen ihrer Familien antre te n .4 2

• Zugang zu schulischen Angeboten der Berufsvo r b e reitung und
-ausbildung: keine inte g ra t i ven Angebote über der 8. Schulst u-
fe;  Jugendliche mit Behinderung haben keinen syste m a t i s c h e n
Zugang zu allgemeinbildenden oder berufsbildenden höhere n
S c h u len; selbst der Zugang zum berufsvo r b e re i tenden Po ly-
technischen Lehrgang (9. Schulst u fe) ist noch nicht durc h g ä n g i g
e r m ö g l i c h t ;

• Zugang zu Berufsbildung: Nach wie vor sind keine Vo rs o rg e n
zur systematischen Inte g ration von Jugendlichen / jungen
Erwachsenen mit besonderem Förderbedarf in die Regelberufs-
s c h u le getro f fen; anste l le von inte g ra t i ven Berufsbildungsange-
b o ten ist die Aussonderung dieser Pe rsonen in großen Ausbil-
d u n g s i n stitutionen im ländlichen Umfeld (Unken, St. Gilgen) die
Regel, sofern junge Menschen mit Behinderung überhaupt als
geeignet für eine berufliche Ausbildung eingestuft we rd e n ;

• P ro b leme bei der Suche nach einer Arbeitsste l le: hohe ve rd e c k te
/ nicht aktenkundige Arbeitslo s i g keit; großer Anteil von arbeits-
losen Behinderten ohne Anspruch auf Arbeitslosengeld / Not-
sta n d s h i l fe; ko n stant hohe Arbeitslo s i g ke i t ;

• Maßnahmen des zwe i ten Arbeitsmarktes sind in der Regel nicht
d u rc h l ä ssig in Richtung erster Arbeitsmarkt; das hat zur Fo l g e ,
d a ss die Arbeitsplätze in diesem relativ kleinen Segment des
A r b e i t s m a r k tes ständig belegt sind (Wa r te l i sten mit mehr als 100
Pe rsonen sind in den bestehenden Einrichtungen keine Selte n h e i t ) ;

• Menschen mit Behinderung scheitern an der sta r ren (und im
e u ropäischen Maßstab einzigartigen) 50% Marke für ihre Aner-
kennung als begünst i g te Behinderte, weil sie entweder nicht
a u s reichend behindert sind, um in den Genuss der einschlägigen
F ö rderungen zu kommen, oder weil sie weniger Leistung erb r i n-
gen, als für den Ausgleich der Minderle i stung vo rgesehen ist.  

Benachteiligung am Arbeitsmarkt mangels 
ausreichender beruflicher Integration
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Die Einko m m e n ssituation von Ps yc h i a t r i e p a t i e n t I n n en4 3 we i st d i e s e
als ex t rem armutsgefährdet aus. Lediglich bei einer Beschäftig u n g
in einer therapeutischen Einrichtung ist ein Einkommen an der
A r m u t ss c h we l le erre i c h b a r. 

Die Erwe r b s q u o te von Menschen mit psychischer Beeinträchtigung
beträgt etwa ein Drittel der Erwe r b s q u o te der Bevö l kerung im
e r werbsfähigen Alter, sie ve r we i len sehr viel länger – im Durc h s c h n i t t
280 Tage – in Arbeitslo s i g ke it4 4. Als pro b lematisch erwe i st sich im
Zusammenhang mit psychischen Beeinträchtigungen vielfach, dass
im Zuge der Erste r k rankung auch eine berufliche Ausbildung bzw.
eine höhere Bildungslaufbahn unte r b rochen wurde. Nur in we n i g e n
F ä l len ist es den Menschen mit psychischer Beeinträchtigung in der
Folge möglich, einen im Zuge ihrer Erkrankung a b g e b rochenen 
B i l d u n g s a b s c h l u ss im zwe i ten Bildungsweg nachzu h o len. Dafür
fehlt es sowohl an entsprechenden Vo rs o rgen im Rahmen der
R e h a b i l i ta t i o n s p ro g ramme und der aktiven Arbeitsmarktpolitik als
auch an Angeboten im Kontext der re g i o n a len Infra st r u k t u r. 

Pe rsonen mit psychischer Erkrankung haben häufig große Pro-
b leme in der Wo h n ve rs o rgung, sei es, dass während einer sta t i o n ä re n
Behandlung von psychisch Kra n ken die bisher genutzte Wo h n u n g
ve r lo ren gegangen ist oder es zur Trennung der früheren Lebens-
gemeinschaft gekommen ist. Extra m u ra le Betre u u n g s a n g e b o te in
b e t re u ten Wo h n g e m e i n s c h a f ten bzw. in ambulant betre u ten Einzel-
wohnungen, dienen hier als Puffer zur Überbrückung von Wa r te z e i te n
bis zur Vermittlung einer geförd e r ten bzw. einer Gemeindewo h n u n g
s owie als Hilfe stellung, die individuellen Po te n z i a le für ein selb-
ständiges Wohnen und Leben wieder zu entwickeln und / oder zu
fe stigen. Auf diese Betre u u n g s a n g e b o te für die Zeit nach der Ent-
l a ssung gibt es alle rdings keinen Rechtsanspruch. Pe rsonen, die eine

Behandlung vorzeitig abbrechen bzw. gar nicht erst in Anspruch
nehmen, sind häufig von Wo h n u n g s lo s i g keit bedroht. Ps yc h i s c h
k ra n ke Wo h n u n g s lose pendeln dann – in Ermangelung g e e i g n e te r
H i l fe- und Betre u u n g s a n g e b o te – zwischen ve rschiedenen E i n r i c h-
tungen (zum Beispiel Notschlafste l len und psychiatrischer Klinik).

Eine ve rg leichende Auswertung der Sozialdaten von Caritas und
L a n d e s k ra n ke n a n sta l ten (in Vo r b e reitung einer Wo h n u n g s lo s e n h i l fe-
tagung des Forum Wo h n u n g s lo s e n h i l fe Salzburg) bele g te nachdrückl i c h ,
d a ss diese mehrfach belaste ten Menschen zwischen ve rs c h i e d e n e n
I n stitutionen ro t i e ren, ohne eine adäquate Hilfe stellung zu erfa h ren: 

Von den im Zeitraum 1. 1. – 31. 12. 1998 in der Notschlafste l le in
S a l z b u rg betre u ten Pe rsonen waren 52% in den Landeskra n ke n-
a n sta l ten und/oder der Landesnervenklinik als PatientInnen 
a k tenkundig. 

Insgesamt 132 KlientInnen der Notschlafste l le standen währe n d
d e sselben Zeitraums (1998) auch in sta t i o n ä rer oder ambulante r
Behandlung, davon 78 in psychiatrischen Abteilungen. 

W ä h rend Frauen anteilig häufiger und länger aufgrund psyc h i a-
trischer Auffälligkeit in sta t i o n ä rer Behandlung waren, 

sind Männer fa st zur Gänze, aber in bedeutend kürzere n
Behandlungsphasen Klienten im Zentrum für Suchtkra n k h e i te n
(66% der sta t i o n ä ren Tage in der Landesnervenklinik). Es handelt
sich bei diesen Männern ganz offensichtlich um chronisch mehr-
fa c h b e e i n t r ä c h t i g te Abhängigke i t s k ra n ke, für die keine geeignete n
H i l fevo rs o rgen vo rg e h a l ten we rden. 

Trotz großer Aufwendungen, um überhaupt in Kontakt mit diesen
Pe rsonen zu kommen sowie um die ständigen Überfo rd e r u n g e n
tendenziell ungeeigneter Hilfe a n g e b o te zu bewältigen, kann in vie-
len Fällen nicht verhindert we rden, dass aus den linearen Einwe g-
behandlungen zirkuläre Behandlungsve r l ä u fe entstehen – mit alle n
E tappen von Betreuungsabbruch, neuerlichem Konta k taufbau und
w i e d e r h o l tem Scheite r n .45 Diese Erfahrungen bestätigen sich auch
in den Jahre s b e r i c h ten (zuletzt von 2001) der nieders c h we l l i g e n
Einrichtungen der Caritas in Salzburg Stadt sowie in den Bera-
t u n g s e r fahrungen der Sozialbera t u n g sste l le in Zell am See.

Pe n s i o n

S o z i a l h i l fe

A r b e i t s lo s e n b e z i e h e r I n n e n

t h e rapeutische Einrichtung

kein eigenes Einko m m e n

D i e n st ve r h ä l t n i s

C= 5 8 3 , 3 4

C= 3 7 1 , 4 3

C= 3 6 9 , 9 0

C= 7 3 0 , 7 3

C= 1 4 1 , 7 1

C= 7 0 4 , 1 3

2 9 %

1 2 %

6 %

9 %

1 2 %

3 2 %

Quelle: Gardowsky

Einkommensverteilung bei PsychiatriepatientInnen

Art des Einko m m e n s A n teil in %M e d i a n e i n kommen der 
U n te rs u c h u n g s g r u p p e
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MigrantInnen

Im Bundesland Salzburg leben etwa 62.000 MigrantInnen. Davo n
sind etwa 10.600 EU-BürgerInnen. 51.400 Pe rsonen kommen aus
a n d e ren Sta a ten – grö ß te n teils aus ex-jugoslawischen Sta a ten und
der Türkei. 

M i g rantInnen sind überwiegend als Hilfs- und angele r n te Arbeiter-
Innen tätig, lediglich ein kleiner Teil von ihnen als hochqualifizierte
F ü h r u n g s k r ä f te4 6. Die mittle ren Löhne der arbeitenden Migra n t-
Innen in Öste r reich liegen um 18% unter den entsprechenden We r te n
der öste r reichischen ArbeiterInnen. 72% aller beschäftigte n
M i g rantInnen sind als ArbeiterInnen re g i striert, davon sind 29%
H i l f s a r b e i te r I n n e n4 7. Die AusländerInnenbeschäftigung beschränkt
sich auf wenige Wirtschaftsbranchen. Ein hoher Anteil ist in Kle i n -
und Kle i n stbetrieben tätig4 8. 

Auch im Bundesland Salzburg arbeiten AusländerInnen über-
wiegend in einigen wenigen Wirtschaftsbereichen. Die höchste n
A n te i le finden sich im Fre m d e n ve r kehr, in der Reinigung und im
B a u g ewerbe. Sowohl nach dem Status als auch nach der Bra n c h e n-
z u g e h ö r i g keit gehören AusländerInnen nach der Einko m m e n s h ö h e
zu den am schle c h te sten bezahlten Arbeitskräfte n4 9. 

Die Lohnunte rschiede zwischen In- und AusländerInnen haben
sich in den ve rgangen Jahren nicht verringert. Die Arbeitslo s e n ra ten
der AusländerInnen sind in allen Bundesländern außer Burg e n l a n d
und Niederö ste r reich im Ve rg leich zu InländerInnen höher5 0. 

M i g rantInnen sind rechtlich und sozial gegenüber öste r re i c h i s c h e n
S ta a t s b ü rgern benachteiligt: 

Die MigrantInnen bekommen keine Fa m i l i e n b e i h i l fe für jene  Kinder,
die nicht in Öste r reich leben – unabhängig davon, ob sie ta t s ä c h l i c h
u n terhaltspflichtig sind bzw. nachweislich zu deren Unterhalt bei-
t ragen. Davon sind öste r re i c h weit ca. 50.000 Kinder betro f fen. 

Der Bezug von Notsta n d s h i l fe war bis vor wenigen Jahren an 
die öste r reichische Sta a t s b ü rg e rschaft gebunden. Nachdem der
E u ropäische Gerichtshof diese Regelung Öste r reichs als diskrimi-
n i e rend aufgehoben hatte und Öste r reich die Notsta n d s h i l fe nun
auch für MigrantInnen aus Nicht-EU-Ländern gew ä h ren muss ,
haben AusländerInnen erst dann Anspruch auf Notsta n d s h i l fe ,

wenn sie den Nachweis einer achtjährigen Beschäftigung erbringen
können, womit erst wieder ein großer Teil der MigrantInnen vo n
einem Bezug ausgeschlo ssen ist .

L e i stungen gemäß des Bundesgesetzes über die Gewährung vo n
H i l fe le i stungen an Opfer von Ve r b rechen (die durch eine Körperve r-
letzung in ihrer Erwe r b s f ä h i g keit gemindert sind) bekommen nur
ö ste r reichische Sta a t s b ü rg e r I n n e n .

Bei nicht ständigem Wohnsitz in Öste r reich wird Migra n t I n n e n ,
die lediglich eine geringe Pension beziehen, keine Ausgle i c h s z u l a g e
g ewährt. Wer sich länger als drei Monate außerhalb des Bundesge-
b i e tes aufhält, verliert die Ausgleichszulage. Hier wird die Mobilität
von MigrantInnen ausdrücklich beschnitte n .

Die MigrantInnen haben höhere Lebenshaltungsko sten: Obgle i c h
sie durchschnittlich über weniger und qualitativ schle c h te ren Wo hn-
raum verfügen, haben sie im Verhältnis höhere Wo h n ko ste n5 1. 
Nicht das Kriterium der Bedürftigkeit allein, sondern das zusätzli-
che Kriterium des Anteils an der Wo h n b evö l kerung entscheidet
über ihren Zugang zu Sozialwohnungen. Sie müssen noch dazu
• regelmäßig ihre Niederlass u n g s b ewilligungen verlängern und

dafür bezahle n
• regelmäßig die Arbeitserlaubnis verlängern und dafür bezahle n
• regelmäßig den Befre i u n g sschein verlängern und dafür bezahle n
• für Verwandtschaftsbesuche (Verpflichtungserklärung, Ve rs i c h e-

r u n g e n…) zahle n .

D u rch die Novellierung der Salzburger Sozialhilfe aus dem Jahr
1994 waren AusländerInnen von einer ex t remen Ve rs c h le c h te r u n g
i h res Zugangs zur Sozialhilfe betro f fen. Sozialhilfe für Gasta r b e i te r-
Innen wurde von einem Rechtsanspruch zu einer ›Kann-Best i m m u n g ‹ ,
der Zugang zu Hilfe in besonderen Lebenslagen oder zu Leist u n g e n
der Sozialen Dienste fiel gänzlich weg. Eine Nove l le des Salzburg e r
S o z i a l h i l fegesetzes hat mittle r we i le eine der Notsta n d s h i l fe n re g e l u n g
der öste r reichischen Bundesregierung weitgehend analoge Einbe-
ziehung der MigrantInnen und ihren grundsätzlichen Anspruch auf
f i n a n z i e l le Unte rstützung zur Deckung des Lebensunte r h a l te s
( o f fene Sozialhilfe) (wieder)herg e stellt. Hinsichtlich aller andere n
L e i stungen der Sozialhilfe bleibt ihre Diskriminierung jedoch erhalten. 
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Die ausländische Bevö l kerung ve r f ü g te 19965 2 im Durchschnitt ü b e r
nur 59% des durchschnittlichen Wo h l standes der InländerInnen. 

Ö ste r re i c h weit kann davon ausgegangen we rden, dass Gasta r-
b e i terInnen in etwa dem gleichen Ausmaß akut arm sind, wie In-
länderInnen. Der Anteil der Menschen, die an der Armutss c h we l le
leben, ist jedoch deutlich höher, als jener der Öste r re i c h e r I n n e n .
Dieser liegt bei etwa 18%. 

U m g e legt auf Salzburg würde dies eine Betro f fenheit von akute r
Armut für rund 2000 und Armutsgefährdung für 9200 Migra n t I n n e n
b e d e u ten: Wir schätzen alle rdings, dass die Dunke l z i f fer bedeute n d
höher liegt, zumal AusländerInnen in allen Lebensbereichen ante i-
lig mit höheren Pro b lemlagen und Kosten ko n f rontiert sind (Wo h n-
ko sten, Niedrigeinkommen, sonstige Lebenshaltungsko sten) als
Ö ste r re i c h e r I n n e n .

ländliche Bevölkerung

Etwa 58% der Öste r reicherInnen leben in Städten und 42% im länd-
lichen Kontext5 3, etwa 64% aller armutsgefährd e ten Menschen in
Ö ste r reich sind in ländlichen Regionen wohnhaft. Armutsrisiko und
A r m u t s b e l a stung der Bevö l kerung im ländlichen Raum sind damit
signifikant höher als bei den Sta d t b ewohnerInnen. 

Die ko n k re ten Wirkungen, Folgen, Ursachen und Ausprägung vo n
ländlicher Armut unte rscheiden sich von Armut in grö ß e ren Städ-
ten. Viele armutsve r u rsachende Fa k to ren spielen überwiegend oder
a u sschließlich in ländlichen Regionen eine Rolle .5 4

»Die hohe Armutsbelastung im ländlichen Raum ist nur zum Te i l
auf bäuerliche Armut zurückzuführen: Bäuerliche Armut re s u l t i e r t
aus Überschuldung, Defiziten in der Alte rsve rs o rgung, insbesondere
bei Bäuerinnen, und aus einer ungleichen Einko m m e n sve r te i l u n g
aufgrund des gegebenen landwirtschaftlichen Förd e r u n g ss y ste m s . «5 6

Jene Fa k to ren, die grundsätzlich zu einem höheren Armutsrisiko
bei Frauen führen, kommen in ländlichen Regionen ve rstärkt zum
Tra g e n .5 7

In ländlichen Gebieten haben innerhalb der Gruppe der Pe n s i o n i st-
Innen die Bauern/Bäuerinnen und HilfsarbeiterInnen die höchste n
A r m u t s ra ten: 

32% der ehemaligen Bauern/Bäuerinnen, 21% der pensionierte n
H i l f s a r b e i terInnen und 18% der pensionierten angele r n ten Arbeite r-
Innen gelten als arm.5 8

Ein we i te rer Grund für die hohe Armutsbelastung ist das Arbeits-
ma r k tangebot: Gerade im peripheren ländlichen Raum finden sich
v i e le Betriebe von Niedriglo h n b ranchen, wie z.B. der Leder-, Tex t i l -
oder Nahrungsmitte l i n d u strie – mit ko l le k t i v ve r t raglichen Stunden-
löhnen um die C= 5,1 5 9. »Viele ländliche Regionen hängen von einigen
wenigen großen Unternehmen und Wirtschaftsbetrieben ab. Aus
A n g st vor Arbeitslo s i g keit nehmen die ArbeitnehmerInnen wach-

ländlicher Bere i c h
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senden Arbeitsdruck auf sich. Sie müssen bereit sein, unter immer
u n g ü n st i g e ren Bedingungen zu arbeite n . «6 0 Teilzeit- und pre k ä re
Beschäftigung, saisonale Arbeitslo s i g keit senken das Einko m m e n s-
n i veau. 

S o z i a l h i l fe wird in ländlichen Regionen seltener in Anspruch
genommen als in grö ß e ren Gemeinden6 1. Ihr haftet das Bittste l le r -
und Almosenimage an. Die Befürchtung, dass der Bezug der Sozial-
h i l fe in der örtlichen Gemeinschaft bekannt we rden kö n n te, hält
etwa die Hälfte der Anspruchsbere c h t i g ten ebenso ab wie die 
K o m p lexität und Unklarheit der Regelungen, etwa infolge der
E r m e ss e n sspielräume. Die Angst, dass Familienangehörige im
R e g re ss weg in Anspruch genommen we rden kö n n ten, das Auto 
verkauft oder die Wohnung bzw. das Haus belastet we rden müsste
e tc., stellt we i te re Bezugsbarrieren dar. Die Akzeptanz von Hilfe
aber auch die Bereitschaft, soziale und / oder psychische Bera t u n g
in Anspruch zu nehmen, ist gerade in peripheren ländlichen Regionen
als sehr gering einzuschätzen. Durch die fe h lende Anonymität läuft
man / frau Gefahr, sozial geächtet zu we rden. Die betro f fenen 
Pe rsonen entwickeln sta t t d e ssen ve rstärkt individuelle Stra te g i e n ,
um mit ihren Pro b lemen und Konfliktsituationen alleine fertig zu
we rden. 

Das Dorf stellt für seine BewohnerInnen vielfach nur mehr 
einen Te i l le b e n s ra u m dar: »Die sozialen Beziehungen erst re c ke n
sich weit über den eigenen Ort hinaus, die lo k a len Konta k te spiele n
– individuell unte rschiedlich und abhängig von der jewe i l i g e n
Lebensphase – nur noch eine begre n z te Rolle innerhalb des per-
sönlichen und sozialen Netzwe r kes. Die Dorfbewohner sehen eine
we i t reichende räumliche Mobilität als Merkmal des Lebens im 
D o r f. Das eigene Auto gewinnt eine zentra le Bedeutung für die
A t t raktivität ländlicher Lebensve r h ä l t n i sse. Kein Auto haben, 
heißt im ländlichen Raum meist, fern sein von sozialer und wirt-
schaftlicher Infra struktur, von Gesundheitsdiensten, Behörd e n ,
Arbeitsplatz, von Bildungs- und Einkaufmöglichke i te n . «6 2

33) Frauenarmutsbericht Salzburg 2002.

34) Land Salzburg, Frauenzahlen 2001.

35) Ergebnisse des Fachgesprächs Zell/See
36) Steirische Plattform für eine kinderfreundliche Gesellschaft, 

37) AMS, Monatsberichte August 2002; 

38) Bundessozialamt Salzburg, Jahresbericht 1999, Salzburg 2000
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40) Blumberger 2001, S. 4
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Neupensionierungen aufgrund von psychischen Erkrankungen und daraus folgender

Arbeitsunfähigkeit ausgehen, lag der Anteil dieser Pensionierungsgründe im Jahr
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Diagnose Psychoseerkrankung im Bezirk Tulln 1997.
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Armut verdrängen und verstecken

Armut ist kein priva tes Pro b lem. Vo n s e i ten der Betro f fen wird sie
aber häufig subjektiv als solches empfunden und ve rsteckt. Das
geht so weit, dass die Scham über die eigene Armut und die Angst
vor den sozialen Folgen größer sein kann, als das Leiden an der
Armut selbst. 

Am Anfang ve rsucht man etwa, einfach nicht hinzuschauen, 
ve r leugnet die re a le Armutsgefährdung, hofft auf bess e re Zeite n .
Pa ra l lel dazu entsteht die Aktivierung der eigenen pers ö n l i c h e n
Po te n z i a le: Zweitjob, Pfuschen, Sparen, jeden Cent zweimal umdre h e n ,
G ewand am Flohmarkt kaufen, etc. Es gibt viel zu wenig Wiss e n
darüber, wie man rechtzeitig Beratung und Hilfe in Anspruch nehmen
kö n n te. Einrichtungen wie das Sozialamt haben keinen ermutigen-
den Ruf und we rden deshalb in einem ersten Ve rsuch, etwas zu
u n ternehmen, noch nicht einmal als Option in die ko n k re ten Über-
legungen und Stra tegien einbezogen. Der Zugang zu anderen Inst i-
tutionen kann auch aus mangelnder Mobilität ve r wehrt sein – in
ländlichen Gebieten ist ein nieders c h welliger, nicht peinlicher
Zugang zu Beratung oft nicht gew ä h r le i stet. 

A k t i ves Umdefinieren der Lage erle i c h tert den Umgang mit der
eigenen Armut: Aus Mangele r fahrung wird Bescheidenheit, aus
B e l a stung wird die Leistung, es trotzdem irgendwie zu managen,
aus dem Nichtwissen, wie man Hilfe in Anspruch nehmen kann, 
w i rd Be stätigung, eh alles selber im Griff haben zu müssen und 
zu haben.

In einem zwe i ten Schritt erst kommt es zur Aktivierung der priva te n
S y steme: Geld ausborgen, wechselseitig bürgen, sich gegenseitig
h e l fen etc. Hier we rden die priva ten und sozialen Ress o u rcen aus-
g e reizt und die eigene Notlage im priva ten Kontext ve rsteckt, bis
(im schle c h te sten Fall) die Ress o u rcen erschöpft sind und die ko n k re te
H i l fe stellung nicht mehr reicht. 

E rst zu einem relativ späten Zeitpunkt der Armutskarriere we rd e n
– das zeigt die Erfahrung nahezu aller Beratungseinrichtungen –
ö f fentliche Hilfe s y steme in Anspruch genommen. Das erfolgt in 
der Regel zu einem Zeitpunkt, der als persönliches oder priva te s
S c h e i tern empfunden wird. Die priva ten und info r m e l len Ress o u rce n
sind erschöpft und der Rückhalt persönlicher Netzwe r ke we i t g e h e n d
z e r b rochen. In dieser Situation gibt es tatsächlich keine Alte r n a t i ve n
mehr, als sich der öffentlichen Hilfe s y steme zu bedienen. Es ist, als
w ü rde die Ve ra n t wortung für sich selbst an die öffentliche Hand und
i h re Hilfe a g e n t u ren übertragen. 

soziale Kontrolle erfahren

Auch wenn die priva ten und fa m i l i a len Netzwe r ke im ländlichen
Raum bereits sichtbar an Kraft ve r l i e ren – die soziale Kontro l le ble i bt
b e stehen. Viele Betro f fene suchen trotz drohender Armutsgefähr-
dung oder akuter Armutslage nicht rechtzeitig Hilfe, weil sie Angst
haben, andere kö n n ten auf ihre Kinder mit dem Finger zeigen. In

6 3

… Strategien entwickeln gegen Armutsfaktoren (meist treffen mehrere zugleich zusammen) und deren Folgen. Paradox ist, 
dass die individuellen Strategien im Umgehen mit der eigenen Armut häufig den öffentlichen Strategien im Umgang mit Armut
auf eigenartige Weise ähneln. Wir finden da wie dort die ›Strategie des Verdrängens‹, die ›Strategie des Versteckens‹, des 
›Durchwurschtelns‹, des ›Auslagernwollens von Problemen‹ (»Übergeben der Schulden an die Beratungsstelle«), ›Strategien der
Mängelverwaltung‹ (Löcherstopfen), ›Strategien des Problemtransfers‹ (Verlagern) …
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nachdrücklicher Übere i n stimmung betonen die ExpertInnen in den
re g i o n a len Workshops, dass in den kleinen Gemeinden im ländlichen
Raum hoher Druck auf die BewohnerInnen ausgeübt wird, zu funktio-
ni e ren und der Norm zu entsprechen und etwaige Armutsgefähr-
dung nicht öffentlich zu thematisieren. 

N i e d e rs c h wellige und nicht st i g m a t i s i e rende Angebote, bei denen
es möglich ist, langsam Kontakt zu knüpfen und Ve r t rauen zu ent-
w i c keln, bevor die eigene Hilfe b e d ü r f t i g keit offen artikuliert wird ,
fe h len aber in den ländlichen Regionen des Bundeslandes nahezu
zur Gänze. Die praktischen Erfahrungen sowohl der Sozialb e ra t u n g s-
ste l len der Caritas als auch der Te le fo n b e ra t u n g s a n g e b o te g e b e n
aber einen deutlichen Hinweis darauf, wie es gehen kö n n te – zumindest
ein wenig früher in Kontakt mit den Betro f fenen zu kommen, als
dies in den fo r m e l len Hilfe i n stitutionen offensichtlich der Fall ist .

frühzeitig Anspruchslosigkeit einüben

Weniger Angst vor sozialer Kontro l le als Mangel an Information wird
als Ursache dafür genannt, dass Eltern behinderter Kinder häufig
auf einen Gang aufs Sozialamt ve r z i c h ten. BetreuerInnen bezeichnen
es als nachgerade typisch, dass sich die Familien sta t t d e ssen mit
i h rer re l a t i ven Einkommensarmut arra n g i e ren und die Jugend-
lichen mit Behinderung dann von klein auf lernen, mit wenig aus-
z u kommen. Diese Jugendlichen we rden aktiv in Armutsve r h ä l t n i ss e
hineinsozialisiert. Sie lernen sich als Last zu fühlen und re a g i e re n
mit fo rc i e r ter Bescheidenheit. Berufstätige behinderte Jugendliche
leben dann in Armutsve r h ä l t n i ssen, ohne dass sie sich selbst in
i h rer subjektiven Einschätzen als arm erleben würden. Die Selbst-
we r t b e stätigung durch (Erwerbs)Arbeit, auch wenn diese objektiv
kein ex i stenzsicherndes Einkommen ermöglicht, wird sehr ausge-
prägt empfunden und in den Vo rd e rgrund ihrer Beurteilung der
eigenen Lebenslage gestellt. 

Probleme transferieren

Häufig folgt bei jüngeren und/oder alle i n stehenden, geschiedenen
Pe rsonen auf die erste Armutserfahrung im ländlichen Raum die
Flucht in die nächst grö ß e re Stadt oder die Landeshauptstadt. In
e rster Linie we rden als Begründung für diese Stra tegie neben der
h ö h e ren Anonymität in der Stadt die grö ß e re Chance auf eine
A r b e i t sste l le im zentralräumlichen Arbeitsmarkt genannt. Diese
S t ra tegie bildet sich auch in den Sozialsta t i st i ken der Bera t u n g s-
einrichtungen in der Stadt Salzburg ab: danach stammt lediglich ein
V i e r tel der KlientInnen aus dem Zentra l raum. Aktuell kann diese
A b w a n d e r u n g sst ra tegie auch bei Alleinerzieherinnen beobachte t
we rden, die damit auf den Mangel an Kinderbetre u u n g s e i n r i c h t u n g e n
b z w. deren unzureichende Öffnungszeiten, die kaum einmal mit den
A r b e i t s z e i ten kompatibel sind, re a g i e ren. Unter den Vorzeichen einer
p re k ä ren sozialen und ökonomischen Absicherung über fa m i l i ä re
H i l fe s y steme erscheint solc h e rart immer öfter der Wo h n s i t z we c hs el
als einzige Möglichkeit, Beruf und Ve rs o rg u n g s p f l i c h ten in Einklang
zu bringen. 

Durchwurschteln /Mangelmanagement

Der Arbeitsmarkt in ländlichen Regionen ist in hohem Ausmaß auf
G a st g ewerbe und Dienst le i stungen konzentriert, beides Niedriglo h n-
b ranchen mit sta r ker Fluktuation. Wiederke h rende Arbeitslo s i g ke i t ,
s i n kende Tra n s fe r le i stungen im erwerbsfähigen Alter und äußerst
niedrige Pensionen zwingen dazu, sich irgendwie ›durc h z u w u rs c h-
teln‹. Nur zu oft sind für das einfache Überleben mehre re atypische
Beschäftigungen nötig. So arbeiten z.B. Pe rsonen aus kle i n b ä u e r-
lichen Strukturen im Winter im Tourismus – die Frauen in Fr ü h-
stückspensionen, als Stubenmädchen oder in der Küche, die Männer
beim Lift – im Sommer im eigenen Betrieb. Wenn kein unvo r h e rs e h-
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b a res Pro b lem eintritt, geht sich das alles irgendwie aus – zumindest
über längere Zeiträume hinweg. 

Der Armutsbevö l kerung im städtischen Lebenszusammenhang
stehen demgegenüber mehr st r u k t u re l le Vo rs o rgen zur Ve r f ü g u n g ,
die auch vermehrt angenommen we rden. Trotzdem ist auch bei
ihnen und insbesondere für AlleinerzieherInnen das Umgehen mit
Mangelsituationen und das Suchen von Überbrückungen eine all-
tägliche Erfahrung. 

Leben auf Pump

Mit geringem Einkommen kann man wenig sparen. Grö ß e re
Anschaffungen müssen per Kredit ›nachgespart‹ we rden. Das ist
te u e r. Oft ist die Darlehenslaufzeit ident mit der Lebensdauer des
e r worbenen Konsumguts. Häufig reichen kle i n e re krisenhafte
E re i g n i sse (Nachfo rderung aus der Betriebsko ste n a b re c h n u n g ,
Schaden beim Auto, irre p a ra b le Schäden von Haushaltsgeräte n )
und nichts geht mehr. Die ›Loch auf – Loch zu‹ Methode funktioniert
noch eine Zeit, dann ist Schluss. 

Wenn zudem – vor allem im ländlichen Bereich – die Wo h n ve r-
s o rgung traditionell eher über Eigenheimerrichtungen als über
M i e t ve r h ä l t n i sse stattfindet, wird ein hohes Kre d i t r i s i ko bei gle i c h-
zeitig geringer Arbeitsplatz- und Einko m m e n ssicherheit eingegangen.
Pe rsönliche Risken, wie We g fall eines Einkommens durch die
Geburt eines Kindes, Krankheit, Scheidung pote n z i e ren die Gefa h r ,
Verpflichtungen nicht mehr erfüllen zu kö n n e n .

A u ß e rdem ist das Leben in ländlichen Regionen ve rg le i c h s we i s e
teuer: Um Distanzen zu überwinden, ist mindestens ein KFZ nötig,
um zu günstigen Einkaufsmöglichke i ten zu gelangen (Einkaufszentre n ) ,
fa l len längere Wege an und der Tourismus treibt viele rorts die Pre i s e
in die Höhe. Die Folgen dieser Entwicklung spürt auch die Schuld-
n e r b e ratung, die zwar traditionell erst eher spät im Verlauf von 
Ve rarmungs- bzw. Übers c h u l d u n g s p ro z e ssen aufgesucht wird, der
seit Jahren steigende KlientInnenzulauf Innerg e b i rg belegt nach-
drücklich eine Ve rschärfung der Armutslagen gerade in diesen 
Te i len des Bundeslandes. 

am Arbeitsmarkt zu allem bereit, 
mobil und flexibel sein

Je größer die re g i o n a len Arbeitsmarktpro b leme sind und je grö ß e r
das Risiko ist, langzeita r b e i t s los und dauerhaft arm zu sein, umso
g rößer ist die Bereitschaft, auszupendeln, um den Anschluss an eine
berufliche Entwicklung nicht zu ve r l i e ren. Wenn sich nur Te i l z e i ta r-
beitsplätze finden lassen, bedeutet das immer wieder, zusätzlich
d i s kontinuierliche Nebenbeschäftigungen anzunehmen. Arbeitszeit
und Arbeitseinsatzort sind kein Kriterium der Abwägung. Wichtig ist
nur, über ein Auto zu verfügen, insbesondere dann, wenn die öffe n t-
lichen Ve r ke h rs m i t tel nicht ausreichend gew ä h r le i stet sind. 

Für Frauen heißt Mobilität angesichts der räumlichen oder zeitlichen
Immobilität: Besser ein schle c h ter Job als ke i n e r. Für ausländische
ArbeitnehmerInnen gilt diese Einstellung ganz besonders .

subsistenzwirtschaftliche Nischen im 
Nachbarschaftsverbund finden

Wenn die Grenzen zwischen info r m e l ler, pre k ä rer und re g u l ä re r
Beschäftigung ve rschwimmen, so hat das häufig damit zu tun, dass
A r b e i t s le i stungen ausgetauscht we rden, die sonst kaum le i st b a r
w ä ren. Typisch ist das für das Bau- und Baunebengewerbe, ähnlich
häufig sind die Fälle aber im Bereich persönlicher Dienst le i st u n g e n
(Reinigung, Haar- und Körperpfle g e d i e n st le i stungen, Gesundheits-
d i e n st le i stungen). Im ländlichen Bereich gibt es eine reiche Tra d i t i o n
von nachbarschaftlichen Gegengeschäften beim Hausbau, im st ä d t i-
schen B e reich ist dies eher nur eingeschränkt zu beobachten, etwa
bei der Wo h n u n g s re n ovierung oder bei persönlichen Dienst le i st u n g e n
( Frisur, Pe d i k ü re, Hilfe bei Reinigung oder Pflege). 



39ARMUTSBERICHT Salzburg 2002 |

geschützte Beschäftigung finden

S o z i a l ö konomische Beschäftigungspro j e k te bieten jenen Pe rs o n e n ,
die – aus we lchen Gründen auch immer – am Arbeitsmarkt
g e s c h e i tert sind, befriste te Arbeitsbeziehungen. Das Auftre te n
k u m u l a t i ver Einschränkungen der Erwe r b s f ä h i g keit (Alter, kö r p e r-
liche oder psychische Beeinträchtigung, Suchtpro b leme, soziale
D e f i z i te) ist eine Barriere für den ersten Arbeitsmarkt, die aus e i g e-
nem Bemühen kaum mehr überwunden we rden kann. In diesem Fa l l
sind – in der Regel über die öffentliche Hand und/oder das Arbeits-
m a r k t s e r v i ce geförd e r te – Ste l len, die Chance, auf einem zwe i te n
Arbeitsmarkt wieder einzusteigen, eigenes Einkommen zu erwirt-
s c h a f ten und – meist zu kurz befristet –, eine Refe renz für den
We t t b ewerb am ersten Arbeitsmarkt zu erwerben. 

63) Lebensbedingungen von Armut zu beschreiben, bedeutet, Lebensformen zu analy s i e ren, die üblicherwe i s e

außerhalb des eigenen Erfahrungshorizonts liegen. Die hier ve rs u c h te Z u s a m m e n fa ssung der Erfa h r u n g e n
des Lebens in Armut ist die Essenz aus Gesprächen, die für die Vorarbeiten zum Armutsbericht – in

Workshops, bei regionalen Sozialstammtischen, in Fachgesprächen – mit Betroffenen, BetreuerInnen 

und ExpertInnen geführt wurden.

• B e t ro f fene wissen zu wenig Bescheid, um rechtzeitig zu den
H i l f s a n g e b o ten zu finden, die sie brauchen. 

• In ländlichen Regionen ist das Angebot an spezifischen 
H i l f s a n g e b o ten beschränkt. 

• Vorhandene Angebote sind nicht nieders c h wellig genug gesta l te t
oder nicht nahräumlich angebunden. 

• Die räumlichen Distanzen und – mehr noch – die psyc h o s o z i a le n
B a r r i e ren, die einer Inanspruchnahme fo r m e l ler Hilfen im We g
stehen, we rden erst zu einem relativ späten Zeitpunkt der 
Ve ra r m u n g s k a r r i e re überwunden. 

• Einrichtungen wie das Sozialamt haben keinen guten Ruf – Leist u n-
g e n der Sozialhilfe finden in der Bevö l kerung nur wenig Akzeptanz. 

• In ländlichen Regionen ist die Angst vor sozialer Ächtung grö ß e r
als in der Anonymität von grö ß e ren Gemeinden oder Städten. 

• V i e le der Hilfsangebote sind nicht genügend bedürfnisorientiert
a u s g e sta l tet, das betrifft insbesondere Fälle von kumulierte n
Armutslagen: Ungenügende, nicht ausreichende Hilfe führt zu
Fr u st ration und kann einen Abbruch der helfenden Beziehung
zur Folge haben. Gerade jene Pe rsonen, die einer adäquate n
H i l fe stellung am dringendsten bedürfen, fa l len dann nur zu
leicht aus den Hilfe s y stemen hera u s .

• V i e le haben mass i ve Pro b leme, Hilfe rechtzeitig in Anspruch zu
nehmen, weil dies – aus unte rschiedlichen Gründen – mit ihre m
S tatus in ihrem sozialen Umfeld nicht ve reinbar ist und sie sich
für den Fall des Öffe n t l i c h we rdens ihrer Armut schämen. I n s b e s o n d e re
we rden soziale Nachte i le in der kleinräumlichen Gemeinschaft,
eine Gefährdung der Inte g ration in der Gemeinschaft, ein Ve r l u st
i h res sozialen Status befürc h tet. 

• Pe rsönliche Scham, der Eindruck, gescheitert zu sein, hindert
v i e le, rechtzeitig Hilfe in Anspruch zu nehmen. 

• B e h ö rden gehen nicht sensibel mit den Pro b lemlagen der
Be t ro f fenen um. Behördenwillkür ist ein ständiges Thema in der
Ö f fe n t l i c h keit. Auf Behörden angewiesen zu sein, ihnen ausge-
l i e fert zu sein, macht Angst: Angst vor Abwertung, vor dem
S tempel der AußenseiterIn, vor Indiskretion, Einmischung. 

• A b h ä n g i g keit von öffentlicher Hilfe heißt, Ve ra n t wortung für 
sich selbst abzugeben. 

Gründe für das Ve rste c ken von Armutslagen
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zur selbstkritischen Analyse des Status Quo

Die Politik gegen Armut ähnelt fa tal den Stra tegien Betro f fener: 
Es wird ve rdrängt, ve rsteckt, Pro b le m t ra n s fer betrieben, die Zukunft
mit H y p o t h e ken belaste t. Sie besteht aus einem Pa tc h work von Ein-
zelmaßnahmen und -einrichtungen. Es fe h len st r u k t u re l le Ansätze
und Stra tegien für die Gew ä h r le i stung sozialer Sicherheit und 
Ve rs o rg u n g ssicherheit der SalzburgerInnen: Die Sozialpolitik be-
s c h r ä n kt sich im Bundesland Salzburg auf jeweils eingegre n z te
H a n d l u n g s b e reiche, wogegen gerade in armutspolitischer Hinsicht
re leva n te Verknüpfungen mit anderen Po l i t i k b e reichen (Bildung,
Gesundheit, Raumordnung, Wohnungspolitik, Einkommens- und
Wirtschaftspolitik) ve r n a c h l ä ssigt we rd e n .

Die Sozialhilfe le i stungen sind so knapp bemessen, dass sich
damit keine Bewältigung sondern beste n falls eine Linderung vo n
Armutslagen erreichen lässt. Der Mangel an Arbeit, Einko m m e n ,
s o z i a ler Hilfe und sozialer Infra struktur wird ve r w a l tet. Benachte i-
ligungen aufgrund Geschlecht, Bildung, Herkunft, Sta a t s b ü rg e r-
schaft oder körperlicher und psychischer Beeinträchtigung we rd e n
k u rativ gemildert, aber nicht ausreichend in ihren Urs a c h e n
bekämpft. Ein bestimmendes Merkmal von sozialer Sicherheit und
p s yc h o s o z i a ler Ve rs o rgung im Bundesland ist die ungebro c h e n
hohe Dunke l z i f fer der Nicht-Inanspruchnahme von Leist u n g e n .

Entgegen armutspolitischer Erfo rd e r n i sse ist die Soziallandschaft
S a l z b u rgs nach wie vor durch ein Primat des Ve rs o rgens, Kuriere n s
und Ve r w a h rens geprägt, wogegen Fragen der Prävention, der 
A k t ivierung und der nahraumbezogenen Entwicklung förd e r l i c h e r
L e b e nsbedingungen weitgehend ve r n a c h l ä ssigt we rden. Inte g ra t i o n
in die sozialen Gemeinschaften vor Ort steht in diesem Sinne im
S c h l a gs c h a t ten tendenziell aussondernder und st i g m a t i s i e render 
Ve rs o rg u n g .

Nach wie vor ist die Salzburger Ve rs o rgungslandschaft durch ein
ex t remes Sta d t - L a n d - G e f ä l le gekennzeichnet, das nicht nur den
tatsächlichen Bedürfnissen vieler SalzburgerInnen zuwiderläuft,
sondern gerade in Anbetracht des damit provo z i e r ten Pro b le m-
t ra n s fe rs aus den ländlichen Regionen in den Zentra l raum als 
a u s g e s p rochen ko n t ra p roduktiv eingeschätzt we rden muss .

Es besteht eine st ra tegische Unte rsteuerung der sozial- und
armutspolitisch re leva n ten Handlungsfelder und eine opera t i ve
Ü b e rsteuerung in Form von obrigkeitlicher Einmischung in Fra g e n
der Organisations- und Qualitätsentwicklung auf der Ebene der le i-
stungserbringenden Träger und Einrichtungen. 

Sozialpolitischer Stillstand kommt in diesem Sinne vor wiss e n s-
g e le i te ter Innovation und Entwicklung6 4.

zur kontinuierlichen Analyse des Entwicklungsstands
und der Rahmenbedingungen von Armut

Die we s e n t l i c h ste Vo ra u ssetzung für die wirksame Bekämpfung vo n
Armut sind ständig aktualisierte Daten über die soziale Lage im
Bundesland. Derzeit gibt es keine regional diffe re n z i e r te, offizielle
S ta t i stik über Einkommensarmut, Einschränkungen der soziale n
Teilhabe, Ve r l ä u fe von Armutsbiographien, Reichwe i te und Effe k t i v i t ä t
von sozialpolitischen Maßnahmen zur Armutsbekämpfung, usw. 

Neben der quantita t i ven Erfa ssung bedarf es der Inte r p re ta t i o n
d e rselben und qualita t i ven Ergänzung durch ExpertInnen aus alle n
Feldern der sozialen Arbeit, um eine umfa ssende Diagnose zum
j eweiligen Stand und zur Entwicklung von Armutsbelast u n g e n ,
Armutslagen und Betro f fenheit erste l len zu können. Solange es
keine adäquate Armutsberichte rstattung gibt, solange wird es auch
keine umfa ssende Politik zur Bekämpfung von Armut geben. 

Armut braucht …
Mut in der Armutspolitik 
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zur Entwicklung eines sozialen Leitbilds 
für das Bundesland Salzburg

Im Gegensatz zu anderen Po l i t i k b e reichen (wie etwa Wirtschafts-
und Wissenschaftspolitik) hat das Land Salzburg sich kein Leitbild
für seine Sozialpolitik era r b e i tet. Vor diesem Hinte rgrund über-
rascht es auch nicht, dass es in diesem wesentlichen Po l i t i k b e re i c h
mit seinen we i t reichenden Auswirkungen auf die Lebenslagen der
S a l z b u rger Bevö l kerung keinen Grundkonsens über die zentra le n
I n h a l te und die erfo rderlichen Sta n d a rds in den einzelnen Rege-
l u n g s b e reichen gibt. Damit wird eine an Langfrist i g keit und Nach-
h a l t i g keit orientierte Arbeit für die Verwaltung und die handelnden
A k teurInnen in diesem Feld nachhaltig ers c h wert. Eine darüber
hinaus erfo rderliche Vernetzung mit anderen Po l i t i k te i l b e re i c h e n
kann unter diesen Vorzeichen auch nur in Einzelfällen gew ä h r-
le i stet we rden. 

Aus armutspolitischer Sicht bestehen an eine ganzheitliche,
s o z i a l - ö ko logische Sozialpolitik und -verwaltung zentra le Anfo rd e-
rungen, damit diese den ganzen Lebensbereich der Salzburg e r-
Innen (unabhängig von ihrer jeweiligen Sta a t s b ü rg e rschaft) ins
Auge zu fa ssen vermag. Hier wo l len wir uns mit einer ta x a t i ven 
A u f l i stung einiger, u.E. zentra ler Grundprinzipien für eine le i t b i l d-
o r i e n t i e r te Bekämpfung von Armut re s p e k t i ve für die Herste l l u n g
s o z i a ler Sicherheit begnügen:

I n te g ration statt Exklusion, Prävention von Armutsgefährd u n g ,
s o z i a lverträgliche Entwicklung von Arbeits- und Wo h n u n g s m a r k t ,
Regionalisierung der sozialen Infra struktur sowie der psyc h o s o z i a le n
Ve rs o rgung, Stärkung und gezielte Förderung der sozialen Gemein-
s c h a f ten (und zwar: vor Ort!), st r u k t u rell ve ra n ke r te Koopera t i o n
und systematische Vernetzung der re leva n ten PartnerInnen aus
a n d e ren Politik- und Leist u n g s b e reichen etc .

zur Vereinbarung von politischen Zielen 

Z i e lorientierung und -ko n t ro l le in der Sozialpolitik findet derzeit nur
in Form von Ve reinbarungen mit den Dienst le i sterInnen statt. Das
Land selbst aber enthält sich sowohl hinsichtlich der Planung a l s
auch der Evaluierung der Leistungen einer politischen Kontro l le. 

Ein Ansatz, Aktionspläne gegen Armut zu entwickeln und ihre
E f fektivität regelmäßig zu prüfen, sind die EU-weit ve re i n b a r te n
Aktionspläne gegen Armut und soziale Ausgrenzung. Diese, auf
Bundesebene durc h z u f ü h rende st ra tegische Ausrichtung von 
s o z i a lpolitischen Maßnahmen ko n n te – ob aus politischer Absicht
oder aufgrund bundespolitischen Ve rsagens, spielt für unsere n
A rg u m e n tationszusammenhang keine Rolle – nicht sinnvoll imple-
mentiert we rden. Sta t t d e ssen schwindelte sich die öste r re i c h i s c h e
B u n d e s regierung im ersten und bisher noch einzigen Nationale n
Aktionsplan gegen Armut und Ausgrenzung (NAP) mit dem Ve r we i s
auf allgemeine Tatsachen der Wirkung von Sozialtra n s fe rs sow i e
auf punktuelle Maßnahmen (wie der Einführung von Kindergeld) um
das Bekenntnis herum, dass den politischen Aufgabenfeldern der
Bekämpfung von Armut und Ausgrenzung derzeit auf st ra te g i s c h e r
p o l i t i s c h er/a d m i n i st ra t i ver Ebene nur wenig Aufmerksamke i t
g ewidmet wird. 

Die gra v i e renden Mängel dieses bundespolitischen Aktionsplans
sind u.E. aber kein Argument dagegen, nun zumindest auf Landes-
ebene nach den vorliegenden EU-Kriterien einen re g i o n a le n
Aktionsplan zu era r b e i ten: Damit kö n n te eine (wie wir glauben)
s e l b st ve rständliche Inte g ration von NGOs, ExpertInnen und Akte u r-
I n n e n gesichert we rden, ohne dass dafür neue Strukturen erfunden 
we rden müssen. 
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zur Finanzierung politischer Ziele

Sozialpolitische Maßnahmen zur Prävention und zur Bekämpfung
von Armut ko sten Geld. Dieser unbest r i t tenen Tatsache ste h t
gegenüber, dass Salzburg zu den re i c h sten Regionen Europas zu
z ä h len ist und dass dieser Wo h l stand zu einem überwiegenden
A n teil von ArbeitnehmerInnen erwirtschaftet wird, die aufgrund
i h rer Löhne und Arbeitsbedingungen ein erhöhtes Armutsrisiko zu
t ragen haben. In diesem Sinne handelt es sich bei diesen Pe rs o n e n
nicht um Modernisierungsve r l i e rerInnen sondern vor allem um
s y stematisch Benachte i l i g te in der politisch gesta l te ten Ve r te i l u n g
des von ihnen erwirtschafte ten Wo h l stands. 

In volkswirtschaftlicher Betrachtung stellt die Höhe der Ausgaben
für Soziales kein Alarmzeichen dar und kann damit auch nicht per
se als Anlass zur Panik gesehen we rden. Sta t t d e ssen sind diese
wesentlich als Wo h l sta n d s i n d i k a tor zu we r ten. In budgetärer 
Hinsicht wird das Land Salzburg diesem Umstand nicht gere c h t .
A n d e rs als andere Bundesländer mit wesentlich geringerer We r t-
schöpfung müsste es sich Salzburg le i sten können, bisherige 
Ve r te i l u n g sst ra tegien in Frage zu ste l len. Aus ve r te i l u n g s p o l i t i s c h e r
Sicht hätte Salzburg also die Aufgabe, mehr Mittel für die Entwicklung
und Ausgestaltung sozialer Hilfe s y steme aufzuwenden und damit
den ›poverty gap‹ aufzufüllen. Dabei geht es alle rdings nicht nur um
Erhöhungen im Bereich der Individualhilfen sondern wesentlich darum,
die Infra struktur präventiv und vor allem dezentral auszubauen, so
d a ss die aktuellen Ungle i c h h e i ten in den Zugängen zu soziale r
Sicherheit und psyc h o s o z i a ler Ve rs o rgung beseitigt we rden kö n n e n .

zur Entwicklung von bedarfsorientierten und
bedarfsdeckenden Transferleistungen

Eine bedarfsorientierte Grundsicherung ist notwendig, damit Men-
schen, die aufgrund des Strukturwandels von Wirtschaft und Arbeits-

markt auf die Existenzsicherung durch die bestehenden erwe r b s o r i en-
t i e r te n S i c h e r u n g ss y steme angewiesen sind, nicht in Armut abgle i te n .
A r b e i t s lo s e n u n te rstützung, Pensionen und andere Formen soziale r
Sicherung bei Eintritt eines Lebensrisikos müssen der Höhe nach
so ausgerichtet sein, dass sie ein Leben unter der Armutss c h we l le
a u sschließen. Sozialhilfe muss ebenso als Bündel mate r i e l ler und
i m m a te r i e l ler Hilfe le i stungen danach ausgerichtet we rden, dass
s owohl drohende als auch akute Armut tatsächlich bekämpft und
überwunden we rden können. Unter anderem bedarf es dazu einer
kontinuierlichen Informationsarbeit durch die Landesre g i e r u n g6 5,
um solc h e rart der hohen Nichtinanspruchnahme von sozialer Hilfe
entgegen wirken zu können. We i te rs müssen ergänzende Maßnahmen
zur Entstigmatisierung von SozialhilfeempfängerInnen als präve n t i ve
Ansätze gesetzt we rden, damit die angebotenen Hilfen auch wirklich
g re i fe n und nachhaltig wirken. In den bisherigen Armutsko n fe re n z e n
( s owohl auf nationaler Ebene als auch in einzelnen Bundesländern)
w u rde wiederholt die Fo rderung an die Bundesregierung gerichte t ,
die alarmierenden Hinweise auf die Existe n z g e f ä h rdung von Arbeits-
losengeld- und Notsta n d s h i l febezieherInnen infolge fe h lender 
M i n d e st g renzen des Bezuges ernst zu nehmen. Insbesondere 
w u rde kritisiert, dass die Arbeitslo s e n u n te rstützung sowie die 
N o t sta n d s h i l fe nach wie vor nach unten hin völlig offen sind und 
die le i stungsbezogenen Tra n s fe r le i stungen auch zusammen mit
den bedarfsbezogenen Beihilfen (z.B. Familienzuschlag) ke i n e r le i
G a rantie für soziale Sicherheit darste l len können. Die Bundesre g i e-
rung hat diese Fo rderung nicht nur nicht aufgegriffen, sondern
d u rch eine Reihe von Maßnahmen eine we i te re Ve rs c h le c h terung in
Kauf genommen. Die Familienzuschläge wurden gekürzt und das
AMS zu einer schärfe ren Gangart ve r p f l i c h tet. 

Eine adäquate Bedarfsorientierung oder zumindest eine Socke-
lung von ex i stenzsichernden Mindestbezügen gilt jedoch als vo r-
d r i n g l i c h ste Maßnahme zur Verhinderung eines Absackens immer
g rößer we rdender Gruppen von Pe rsonen unter die Armutss c h we l le .

Als we i te ren Kritikpunkt führt die öste r reichische Armutsko n fe re n z
an, dass die ve rs i c h e r u n g s o r i e n t i e r ten Leistungen und die bedarfs-
bezogenen Leistungen, wie Sozialhilfe, Wo h n b e i h i l fe etc., nicht aus-
reichend aufeinander abgestimmt sind. Die BezieherInnen selbst
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sind aufgefo rdert, sich im Dickicht der Hilfs- und Förd e r m ö g l i c h-
ke i ten zurechtzufinden und die jeweils notwendigen Hilfen aus 
eigenem Vermögen zu managen. Häufig scheitern Betro f fene genau
d a ran und tauchen in ve rd e c k te Arbeitslo s i g keit und ve rste c k te
Armut ab. 

Das Instrument der Salzburger Sozialhilfe ist in viele r lei Hinsicht
re fo r m b e d ü r f t i g6 6. Das Mindeste r fo rdernis im Pro z e ss der Neu-
regulierung sollte jedenfalls darin bestehen, dass die finanzielle
H i l fe für bedürftige Pe rsonen so zu gesta l ten ist, dass die Betro f fe n e n
nicht unter die Armutss c h we l le gera ten und sich Armutslagen nicht
ve r fe st i g e n .

64) Eine intensivere und umfassendere Auseinandersetzung mit den Defiziten der Armutspolitik findet sich 

in dem diesem Kurzbericht zugrundeliegenden Armutsbericht von Heinz Schoibl, Armut im Wohlstand 

ist verdeckte Armut, Salzburg 2002.
65) Nach einer Kampagne des Netzwerks gegen Armut und soziale Ausgrenzung im Rahmen der Aktions-

wochen der Armutskonferenz hat das Land Salzburg seinen Auftrag, über Sozialhilfeanspruch 

zu informieren und zur Entstigmatisierung beizutragen, angenommen. 

66) vgl dazu: Salzburger Netzwerk gegen Armut und soziale Ausgrenzung: 

Dialog gegen Armut: Sozialhilfe Neu. Salzburg 2002
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in Richtung ›one-desk-Prinzip‹

Das System der sozialen Infra struktur in Salzburg ist vielfach seg-
mentiert bzw. mehrfach nach Zielgruppen, Pro b le m b e reichen und
regional unte r teilt. Spezialisierung und Pro fe ssionalisierung der
H i l fen haben einen Entwicklungsstand erreicht, der nun dazu führt,
d a ss eine im Einzelfall notwendige Kooperation zwischen den ve r-
schiedenen Einrichtungen oft nur schwer oder gar nicht möglich ist .
Das ist gerade für jene KlientInnen fa tal, deren Bedürftigkeit sich
nicht nach den jeweiligen Angebotss p a r ten richtet, sondern möglicher-
weise quer zu den jeweiligen Leist u n g s a n g e b o ten und -gre n z e n
verläuft. Nur zu oft beschränkt sich dann die Aktivität der Anlauf-
ste l le auf eine defe n s i ve We i te r vermittlung von einer Institution zur
n ä c h sten. Ein systematischer Info r m a t i o n s a u stausch sowie eine
We i te rgabe von Informationen sind unter den Vorzeichen unzu-
reichender Ress o u rcen ebenso wenig gew ä h r le i stet, wie auch 
nur in Ausnahmefällen gemeinsame und bere i c h s ü b e rg re i fe n d
z u s a m m e n g e ste l l te Helfe r I n n e n ko n fe ren stattfinden. Um dem
M i ssstand unzureichender Kooperation abzuhelfen, wurde von 
der A r m u t s ko n fe renz gefo rdert, die unte rschiedlichen Hilfe- und 
F ö rd e rb e reiche systematisch miteinander zu vernetzen und dere n
K o o p e ration und Abstimmung in Form eines ›one-desk-Prinzips‹
st r u k t u rell zu ve ra n kern. Danach wäre jene Einrichtung, der eine
S c h we r p u n k t z u st ä n d i g keit für einzelne Hilfe e m p f ä n g e r I n n e n
z u kommt (sei es durch Erst ko n takt oder hinsichtlich der im 
Vo rd e rgrund stehenden Pro b lemlage), auch dafür ve ra n t wo r t l i c h ,
d a ss die Hilfen aus den anderen Förd e r b e reichen ergänzend 
b e a n t ragt und eingehoben we rd e n .

zur Armutsprävention 

Die Angebote der sozialen Infra struktur gre i fen in der Regel erst ,
wenn die Notlage bereits ausgeprägt ist. Die vorhandenen Einrich-
tungen der sozialen Infra struktur ve r z i c h ten we i te stgehend dara u f ,
auf die pro b le m p ro d u z i e renden Lebensbedingungen, das heißt auf
die sozialen Strukturen im Nahraum, Einfluss zu nehmen. Präve n t i o n
stellt beste n falls eine unte rg e o rd n e te und zumeist finanziell sow i e
p e rsonell unzulänglich ausgesta t te te Angebotsschiene dar. Die
nahezu bedingungslose Ausrichtung der psyc h o s o z i a len Ve rs o rg u n g
auf kura t i ve und re a k t i ve Angebote hat entscheidenden Einfluss auf
A r m u t s k a r r i e ren. Das Fe h len von präve n t i ven Ve rs o rg u n g s a n s ä t z e n ,
ib. im Bereich der ländlichen Regionen, führt dazu, dass Hilfe erst
einsetzt, wenn die individuellen Krisen ihren Höhepunkt erre i c h t
haben. Zu diesem Zeitpunkt ist aber eine adäquate berufliche
W i e d e reingliederung und / oder eine Stabilisierung selbst ä n d i g e r
Wohn- und Lebensformen nur mehr schwer zu re a l i s i e ren und würd e
– vor allem – Vo rs o rg u n g s re ss o u rcen erfo rdern, wie sie aktuell nicht
g ew ä h r le i stet sind.

zum Schutz von Rechten hilfebedürftiger Menschen

Zwischen Personen, die einen Rechtsanspruch auf soziale Hilfe
oder Dienstleistungen geltend machen, oder Personen, die
KonsumentInnen sozialer Dienstleistungen öffentlicher oder 
privater Einrichtungen sind, einerseits und Ämtern bzw. sozialen
DienstleisterInnen andererseits besteht ein Machtungleichgewicht:
Zur Unterstützung im Falle möglicher Verletzungen von Rechten

Armut braucht …
Mut zur Entwicklung neuer Strukturen
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bedürfen die KonsumentInnen öffentlicher oder priva ter soziale r
D i e n st le i stungen einer anwaltlichen Hilfe stellung durch geeignete
O m b u d sst r u k t u ren, um die Position der einzelnen KundInnen 
der sozialen Infra struktur (vgl. dazu etwa die inzwischen bere i t s
re a l i s i e r ten Modelle der PatientInnenanwaltschaft) hinre i c h e n d
st ä r ken zu kö n n e n .

in Richtung Regionalisierung und 
Sozialraumorientierung der Infrastruktur

Die aktuell bestehenden Einrichtungen der sozialen Sicherheit, 
der psyc h o s o z i a len Ve rs o rgung etc. sind nur unzureichend in die
re g i o n a le Infra struktur angebunden und damit einer st r u k t u r-
bildenden Wirkung enthoben: Der durchgängige Verzicht auf st r u k-
t u re l le Anbindung in den sozialen Nahräumen führt indirekt zu
einem syste m b e d i n g ten Scheitern am Inte g ra t i o n s a u f t rag. Derzeit
b e steht eine Distanz in der Inanspruchnahme von Dienst le i st u n g e n
der sozialen Infra struktur zu den sozialen Strukturen im Wo h n u m-
feld. Dadurch entsteht ein zusätzlicher Bedarf nach inte g ra t i o n s-
f ö rdernden und -stützenden Dienst le i st u n g e n .

Die sozialen Risiken des Lebens im städtischen und im ländlichen
Rahmen unte rscheiden sich wesentlich vo n e i n a n d e r. Diese Diffe re n z
w i rd noch durch das Ve rs o rg u n g s g e f ä l le zwischen der Stadt Salzburg
und den Bezirken, ib. Innerg e b i rg, ve rstärkt. So ko n z e n t r i e ren sich
nahezu sämtliche Einrichtungen im engeren (Zentral)Raum der
L a n d e s h a u p t stadt, während die Landbezirke mit wenigen Ausnahmen
lediglich via Spre c h stunden in den Bezirkszentren ve rs o rgt we rd e n .
O b wohl es hinreichend bekannt und vielfältig belegt ist, dass Angebote
der sozialen Infra struktur im ländlichen Raum anderen Anfo rd e r u n g e n

genügen müssen, als wenn diese ein städtisches Klientel zu
b e t re u en / ve rs o rgen haben, sind die aktuell re a l i s i e r ten Hilfe st r u k t u-
re n nicht darauf ausgerichtet, entsprechende Angebotsst r u k t u ren 
e n t w i c keln und re a l i s i e ren zu können. 

Aber auch der städtische Raum ist ke i n e s wegs homogen. Die
einzelnen Sta d t te i le und Bezirke unte rscheiden sich bezüglich der
Frage der Armutsbelastung wesentlich voneinander, ohne dass die
Einrichtungen der sozialen Infra struktur auf diese unte rs c h i e d l i c h e n
Ausgangslagen ausreichend re a g i e ren kö n n ten. Armutsgefährd e te
und von Armut Betro f fene (wie z.B. Ausgle i c h s z u l a g e n p e n s i o n i st I n n e n ,
A r b e i t s lose, SozialhilfeempfängerInnen, MigrantInnen) ko n z e n t r i e re n
sich gerade in jenen Sta d t te i len mit den grö ß ten Infra st r u k t u rd e f i z i te n
(Itzling, Liefering, Lehen, Mülln – in diesen Bezirken der Landes-
h a u p t stadt beziehen ca. 10% der BewohnerInnen Sozialhilfe), währe n d
eher mitte l ständische Pe rsonen und Haushalte tendenziell in die Rand-
b e z i r ke und / oder die Nachbargemeinden auswe i c h e n. 

Diese Problemkumulation in einzelnen Stadtteilen ist wesent-
lich mit mangelhafter Abstimmung von kommunaler Wohnpolitik
mit den anderen Politikteilbereichen wie soziale Infrastruktur,
psychosoziale Versorgung etc. zurück zu führen. Verarmung,
Destabilisierung bzw. Gettoisierung von Sozialräumen (von Stadt-
teilen, Teilen von Stadtteilen bzw. von Siedlungen) ist die Folge.
Eine nahraum- bzw. gemeinwesenbezogene soziale Arbeit sowie
eine Regionalisierung der Wohlfahrtsverwaltung im Sinne einer
Ansiedlung von Dienstleistungen und Einrichtungen in diesen
Stadtteilen wird zwar in manchen Beschlüssen des Salzburger
Gemeinderates nachdrücklich eingefordert, konnte aber bis 
dato mangels ausreichender budgetärer Ausstattung lediglich 
in kleineren Ausnahmefällen tatsächlich und problemadäquat 
realisiert werden.
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als Infrastrukturplanung gegen die 
Individualisierung des Lebens in Armut

Die Armutsgefährdung von ›neuen‹ Familientypen stellt an die
regionale Sozialpolitik und -verwaltung neue Herausforderungen.
Gilt es doch, auf Sicht soziale Infrastrukturangebote zur Ent-
wicklung und Stützung von adäquaten und gesellschaftlich 
fundierten Bewältigungsstrategien sicherzustellen. An die Stelle
lediglich monofunktionaler Orientierungsmuster in der Raum- 
und Stadtentwicklung müssen differenzierte und partizipativ 
a n g e le g te Modelle der Entwicklung neuer und fa m i l i e n f re u n d-
l i cher Wohn- und Siedlungsformen treten. Die Pluralisierung der
Lebensstile ist unumkehrbar und braucht neue sozialräumliche
Strukturen, um die drohende gesellschaftliche Ausgrenzung
armutsgefährdeter Bevölkerungsgruppen und Familien zu
b e k ä m p fen. Eine Gegenst ra tegie zur Individualisierung der Armuts-
gefährdung und einer Singularisierung der Armutsbewältigung 
ist gefragt.

Das Risiko der Armutsbewältigung darf nicht den betroffenen
Individuen und ihren Herkunftsfamilien überlassen bleiben. 
Der – im Zuge der Modernisierung der Gesellschaft – unaufhalt-
same Wandel der Familienstrukturen und der damit verbundene
Abbau integrativer Funktionen des Familienlebens erfordert 
endgültig ein Umdenken der kommunalen und regionalen Politik:
• weg von der Politik kleiner Förderungen, Tarifermäßigungen,

Beihilfen und Almosen
• hin zu einer Politik der aktiven und planmäßigen Gestaltung 

von Lebensräumen.

Es bedarf einer systematischen und sozialraumbezogenen Infra-
strukturplanung und –entwicklung, die sich nicht nur auf die
E rstellung von überwiegend am quantita t i ven Bedarf ausgerichte te n
Kinderbetreuungs- oder SeniorInnenhilfeplänen der herkömm-
lichen versorgenden Art beschränkt. 

zur Regionalentwicklung benachteiligter Bezirke

Das Ziel, durch Strukturmaßnahmen die regionalen Defizite in 
Wirtschaft und Arbeitsmarkt zu beseitigen, gehört – ohne wesent-
liche Erfolge – zum Sta n d a rd re p e r to i re der Salzburger Wirtschafts-
politik. Der Mangel an Infrastrukturvorsorgen für Nahverkehr, 
Kinderbetreuung, sozialen Einrichtungen sowie der Mangel an
Bodenvorhaltung für Betriebsansiedlung, Verkehrsanbindung für
G ü ter-, Schienen- und Stra ß e n ve r kehr sind die nur jewe i ls unter-
schiedlichen Seiten einer Medaille. Die regionalen Strukturdefizite
sind eine Armutsfalle für die BewohnerInnen Innergebirg. 
Diese sind in mehrfacher Hinsicht benachteiligt. Ein Abbau der
Benachteiligungen ist in den vergangenen Jahren gescheitert: 
Der Abstand zwischen dem Zentralraum und den Bezirken Inner-
gebirg wurde hinsichtlich Einkommen, existenzsichernder A r b e i t s-
plätze und mobilitätsfördernder Infra st r u k t u ren eher grö ß e r.
Eine Gegensteuerung könnte in gezielten Entwicklungsinitiativen
bestehen, die sowohl die wirtschafts- und einkommenspolitischen
Disparitäten aufgreift und zugleich die Fragen des Nahverkehrs
und der Infrastruktur vor Ort mitentwickelt.

Eine kürzlich von der AK Salzburg und dem Bürgermeister von
Schwarzach vorgestellte Wirtschafts- und Arbeitsmarktinitiative
könnte als Beispiel dienen: Gleichzeitig zu Maßnahmen zur 
Entwicklung und Förderung eines zukunftsorientierten Fre m d e n-
verkehrs wird die Verbesserung der Arbeits- und Einkommens-
bedingungen im Tourismus durch die Einführung eines ›Fair-
Work-Gütesiegels‹ vorgeschlagen. 

Als sinnvo l le Struktur können auch re g i o n a le Planungsve r-
b ände angesehen werden, die gemeindeübergreifende Initiativen
zur Ansiedlung von Betrieben und zur Schaffung begleitender
Infrastrukturmaßnahmen in Gang setzen. 
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durch Infrastrukturvorsorgen für Bildung, 
Ausbildung und beruflicher Weiterbildung

Bildungsmaßnahmen und infra st r u k t u re l le Vo rs o rgen für berufliche
We i terbildung sind ein wichtiges Instrument im Kampf gegen
Armut. In erster Linie braucht es nieders c h wellige Maßnahmen, 
die räumlich, zeitlich und finanziell annehmbar sind, um arme 
und armutsgefährd e te Pe rsonen zu ermutigen, Bildungsabschlüss e
n a c h z u h o len und an Bildungsmaßnahmen zur beruflichen Ve r-
b e sserung teilzunehmen. Hier sollten vermehrt Pilo t p ro j e k te 
e n t w i c kelt we rden, die Betro f fene dort abholen, wo sie stehen 
(im ländlichen Raum, häufig arbeitslose Pe rsonen usw.). Im Rahmen
der Berufsorientierung Jugendlicher, insbesondere aber we i b l i c h e r
Schulabgängerinnen, bedarf es einer ve rst ä r k ten Unte rstützung 
in der Berufswahl zur Vermeidung von Niedriglo h n k a r r i e ren. 

Im Bundesland Salzburg gibt es eine ganze Reihe von Angebote n ,
um den (Berufs)BildungsabbrecherInnen neue und berufsbegle i-
tende Zugänge zur We i terbildung zu eröffnen. Die Erfahrungen 
dieser Einrichtungen sind weitgehend positiv. Kritisch sind aber
Vo rgaben und Regeln zu beurte i len, die mögliche Zugänge zu 
diesen Angeboten tatsächlich einschränken. So entscheidet sich
der mögliche Eintritt in eine Bildungsmaßnahme vielfach an der
u n m i t te l b a ren Arbeitsmarktre levanz. Unter diesem Gesichtspunkt
kommen viele pote n z i e l le KlientInnen gar nicht erst in den Genuss
eines Bildungsangebotes. Zudem ergeben sich aus den admini-
stra t i ven Vo rgaben auch Einschränkungen der Auswahl zwischen
ve rschiedenen Bildungsangeboten, wobei insbesondere schle c h te r
q u a l i f i z i e r te Pe rsonen mit eingeschränktem Berufsschutz syste m a-
tisch benachteiligt we rden. Die Norm einer möglichst kurzfrist i g e n
b z w. dire k ten Ve r wertung der neu erworbenen Qualifikation auf
dem Arbeitsmarkt führt in der Regel dazu, dass Bildungsanwärte r-
Innen jeweils nur auf die nächst h ö h e re Bildungsst u fe zugelass e n
we rden. Gerade bei Pe rsonen mit niedrigem Bildungsstand und
l a n g f r i stig höherem Risiko eines Arbeitsplatzve r l u sts ist bereits 
die Motivation schwierig. Je nach Komplexität und Pro b lematik der
A u s g a n g ssituation sowie der individuellen Rahmenbedingungen
e r we i st es sich gerade bei Pe rsonen, bei denen der Bedarf am

g rö ß ten wäre, als schwierig bis unmöglich, die entspre c h e n d e n
F ö rderungen bere i t z u ste l len und die notwendigen ex i ste n z i e l le n
Rahmenbedingungen zu sichern, damit diese sich We i te r b i l d u n g
überhaupt le i sten können. Wenn beispielsweise bei niedrigqualifi-
z i e r ten ArbeiterInnen im Fa l le einer Arbeitslo s i g keit kein Berufs-
schutz besteht, ist es im Rahmen der administ ra t i ven Vo rgaben der
A r b e i t s m a r k t verwaltung so gut wie ausgeschlo ssen, Maßnahmen
zur beruflichen We i te rqualifizierung zu ve r m i t teln, obwohl ganz
klar belegt ist, dass damit die Chance auf einen Wiedere i n stieg in
eine ex i stenzsichernde Erwe r b st ä t i g keit entscheidend ve r b e ss e r t
we rden kö n n te6 7.

Zusatzqualifizierungen beschränken sich in der Regel auf kle i n e
Ve r b e sserungen des beruflichen Know h ows. Kurzkurse in Lager-
verwaltung oder für einen Sta p le r f ü h re rschein eröffnen aber noch
keine neuen Pe rs p e k t i ven für eine vo l le Inte g ration ins berufliche
Leben und damit für eine Bewältigung von Armutslagen, we n n-
g leich damit die Chancen auf eine Wiederbeschäftigung – we n n
auch we i terhin im Niedriglo h n b e reich – ve r b e ssert we rden. 

Es bedarf also einer Abstimmung von Hilfe a n g e b o ten und 
- st r u k t u ren bezüglich beruflicher (We i ter)Bildung auf die indivi-
d u e l len Risiko fa k to ren für Arbeitslo s i g keit und Armut. Ein we s e n t-
licher Aspekt ist dabei, dass die Bildungsangebote zu den Leute n
ko m m en müssen, bei denen die Vo ra u ssetzung für Bildungsmotiva-
tion (noch) nicht gegeben ist. 

zur Umsetzung zielgruppenspezifischer Vo rs o rg e n

Zusätzlich zu jenen Maßnahmen, die grundsätzlich st r u k t u rell und
p r ä ventiv zur Bekämpfung von Armut gesetzt we rden müss e n ,
b e d ü r fen jene Bevö l kerungsgruppen, die einem besonders hohen
R i s i ko ausgesetzt sind – Kinder, Jugendliche, Menschen mit 
Behinderungen, Frauen, Drogen- und Alkoholabhängige, psyc h i s c h
K ra n ke – , spezifischer, auf die jeweiligen Bedarfe abgest i m m te
Zugänge für Hilfevo rs o rgen. Dies soll hier beispielhaft anhand des
Bedarfs an frauenspezifischen Zugängen gezeigt we rden und wäre
a n a log auch für die anderen angeführten Gruppen zu entwickeln. 
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zu mehr frauenspezifischen Zugängen 
zu sozialstaatlichen Hilfevorsorgen

Nahezu alle Barrieren im Zugang zu Vo rs o rgen zur Armutsve r h i n-
derung oder –bewältigung tre ten für Frauen ve rstärkt auf. Fra u e n
haben besonders Angst vor Stigmatisierung und vor der Zumutung
zur Veränderung der Lebensumstände, sie haben Angst vor Ein-
mischung in priva te Beziehungen und Lebensve r h ä l t n i sse sowie 
vor moralisch ko n n o t i e r ten Auflagen zur Änderung ihres Lebens.
Das hindert sie häufig an einer Inanspruchnahme von Hilfe. Die
A n p a ssung von Strukturen von Hilfeeinrichtungen nach fra u e n-
spezifischen Gesichtspunkten (Erwartungen, Anfo rderungen und
B e d ü r f n i ssen) ist in dezidiert auf die Zielgruppe von Frauen aus-
g e r i c h te ten Einrichtungen, die überwiegend auch von we i b l i c h e n
L e i t u n g s k r ä f ten geführt we rden, gegeben. In eher geschle c h t s-
n e u t ral ausgerichte ten Einrichtungen liegt die Leitung nach wie 
vor fe st in männlicher Hand, wobei vieles darauf hin deutet, dass
dort eine entsprechende Anpassung von Hilfen an die Bedürfniss e
und Lebensumstände von Frauen nur rudimentär gegeben ist .

Ob und inwieweit Hilfeeinrichtungen für Frauen zugänglich sind,
e rscheint we i te rs abhängig von der Ausgestaltung der ko n k re te n
A n g e b o te, ob und inwieweit z.B. inst i t u t i o n e l le Vo rs o rgen zum
Schutz von Priva t s p h ä re und vor allem vor Gewalt gesichert sind. 
In Frage steht damit insbesondere, inwieweit die Zugänge zu den
H i l fe a n g e b o ten frauenspezifisch gesta l tet sind. Frauen bra u c h e n
n i e d e rs c h wellige Zugänge ohne Vorbedingungen wie Termine, 
Vo ranmeldung, Pa p i e re (die die tatsächliche Notlage best ä t i g e n )
und ohne pro b lembezogene Einschränkungen (z.B. Auss c h l u ss 
von Drogen, psychischer Erkrankung, Abhängigkeit von Alkohol etc.). 

( S o fo r t ) Ü b e r b r ü c k u n g s h i l fe/n für den Fall dringender Bedürf-
n i sse und allta g s re leva n te Hilfen, Schutzvo r kehrungen und 
A n g e b o te zur Ve r t rauensbildung haben sich in fra u e n s p e z i f i s c h e n
Einrichtungen als wichtige Vo ra u ssetzungen dafür hera u s g e ste l l t ,
d a ss armutsgefährd e te oder akut arme Frauen diese Angebote
a k z e p t i e ren und in Anspruch nehmen können. Dazu gehören auch
i d e n t i t ä t sst i f tende Maßnahmen, wie z.B. die Bere i t stellung eines
›Raumes‹, in dem (auch) Frauen mit ihren Anliegen öffentlich 

we rden können (ohne sich ko n k u r r i e rend zu Männern immer 
wieder durchsetzen zu müssen), weibliche Mita r b e i terinnen und
das Kommunizieren und Hera u sst reichen der Tatsache, dass diese
Einrichtung von Frauen frequentiert (bis dominiert) wird .

Diese Prinzipien müssten erst recht auch in Einrichtungen
b e a c h tet we rden, die ihre Angebote sowohl an Männer als auch
Frauen richten. In jedem Fall sollte gelten, dass für Frauen eigene
B e reiche innerhalb der Einrichtungen sowie schwerpunktmäßig 
für Frauen zuständiges Pe rsonal, ein schützendes Regelwerk und
eine große Bandbre i te von Angeboten gew ä h r le i stet we rd e n .

67) Ausgenommen von dieser Einschränkung ist hier lediglich das Vorliegen von gravierenden gesundheitlichen

Beeinträchtigungen, die eine Wiederbeschäftigung im vorher ausgeübten Beruf unmöglich und deshalb einen

Wechsel in eine andere Branche notwendig machen.
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